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Denksport: 


Ew. Wohlgeboren ! 


Die Redaktion der illustrierten Familienzeitshrift „Die Welt am Sonntag“ 
gibt anläßlich des 


Besuches des Staatspräsidenten 


in Bielitz zur Regimentsfahnenweihe und zu der vom Staatspräsidenten vorzunehmenden 
Enthüllung des Denkmals für den 


ersten Staatspräsidenten Narutowicz 
eine in Wort und Bild reich ausgestattete 


FESTSCHRIFT 


heraus, welche am Sonntag, den 25. September erscheinen wird. 
Die Festschrift soll aber auch gleichzeitig zu 


Propagandazwecken für Bielitz-Biala 

als Industrie- und Handelsplatz und für die Industrien der Umgebung verwendet 
werden. Die Redaktion ladet daher Ew. Wohlgeboren ein, von dieser seltenen Gelegen- 
heit Gebrauch zu machen und den für Ihr Unternehmen erforderlichen Raum rechtzei- 
tig zu belegen. Es handelt sich um die Einschaltung eines Artikels, der die Entwicklung, 
den gegenwärtigen Stand und die Produktion Ihres Unternehmens in Wort und 
Bild handelt. 

Texte müssen der Redaktion bis spätestens Mittwoch, den 14. Sep- 
tember, Klichees bis spätestens Samstag, den 17. September zur Ver- 
fügung gestellt werden. 


Schluß der Aufnahme von Aufträgen: Samstag, den 17. September. 


Die Redaktion stellt sich den Interessenten zur Vermittlung der Klicheeanfertigung 
zum Selbstkostenpreis bei den für „Die WELT am SONNTAG“ beschäftigten Klicheefabri- ` 
ken zur Verfügung. Erforderlih: Lichtbilder, Normalton mit Hochglanz. 


Anzeigentarif für die Festnummer: 
Für Polen und Danzig in Zloty: 


Anzeigenteil: !/, Seite ½ Seite ½ Seite 7 Seite Le Seite 7 Seite 
hinten 300. — 168.— —.— 87.— —.— .— 
vorne 375.— 220. —.— 108.— —.— —.— 
redaktion. Teil 450.— 252.— 193.— 130.— 99.— —.— 


Ausland: auf sämtliche Nettosätze 100% Aufschlag. Bei Wiederholungsaufträgen für nachfolgende Aus- 
gaben unserer Zeitschrift werden entsprechende Rabatte zugestanden. 

Zahlungsbe dingungen: bei einmaliger Einschaltung bei Auftragerteilung, bei Wiederholungsauf- 
trägen laut Normaltarif. ; 

Beachten Sie: „Die Welt am Sonntag“ wird im Inland und Ausland durch die größten Vertriebs- 
unternehmen und Verkaufsstellen und durch sämtliche Bahnstationsverschleißstellen vertrieben. 


Grosse Propaganda-Auflage für das in- und Ausland! 
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Die Seit gehört dem Bilde. 


Im „Zeitalter des Bildes“ gewinnt die Photographie fortgeſetzt ſteigende 
Bedeutung für die Preſſe. Das geſchieht nach zwei Richtungen, indem ſich die Preſſe 
mehr und mehr der Photographie für die Berichterſtattung bedient, andererſeits dadurch, daß 
auch die Preſſe der Entwicklung der photographiſchen Technik ſteigende Beachtung ſchenkt. 

Vor einem Vierteljahrhundert iſt W. Kirchbach in der Frankfurter Zeitung 
gegen die „Illuſtrationswut“ zu Felde gezogen, die er als eine Art geiſtiger Epidemie 
bezeichnete, der in der Zeit von 1870 bis 1890 graſſierenden Muſikſchwärmerei ver⸗ 
gleichbar. Kirchbach gab damals der Hoffnung Ausdruck, daß die Ueberfütterung mit 
wahlloſen Abbildungen der Leſerwelt bald eintönig und zuwider werden wird. Seine 
Prophezeiung iſt gründlich daneben geraten. Denn heute iſt die Illuſtration Trumpf. 
Die Entwicklung, welche die Zeitungsilluſtration in den letzten Jahren durchgemacht hat, 
ift beſpiellos und hat zu einer vollſtändigen Umjtellung im Zeitungsweſen geführt. Als 
vor etwa 25 Jahren die Photographie begann, ihren Einzug in die wenigen damals 
beſtehenden illuſtrierten Zeitungen zu halten, veröffentlichte Clemens Shorter in der 
„Comtemporary Review“ eine Statiſtik. Danach fanden ſich in einer Märzwoche in den 
„Illuſtrated London News“ 28 Photographien und 19 Zeichnungen, in der New Aorker 
Zeitung „Harpers Weckly“ 25 Photographien und 8 Zeichnungen, in der „Illuſtrierten 
Zeitung“ (Leipzig) aber noch 14 Zeichnungen und 8 Photographien und im „Graphic“ 
29 Zeichnungen und 17 Photographien. 

Und heute? Die Zeit gehört dem Bilde! Was man ſieht, das glaubt man. 
Vom Wort mit ſeiner ſubjektiven Färbung hält man nicht viel, der Photographie, die 
objektiv iſt und die Wahrheit ſagen muß, glaubt man weit mehr. Daher der „Schrei 
nach dem Bilde, der auch in der heutigen Hetzjagd des Lebens ſeinen Grund haben 
mag. Zum Leſen einer Abhandlung braucht man Sammlung und eine gewiſſe Rongen- 
tration, ein intenſiveres geiſtiges Mitarbeiten. Das Ueberfliegen der gleichzeitig die 
Abhandlung illuſtrierenden Bilder erleichtert und verſchärft die Eindrücke, prägt ſie 
damit dem Gedächtniſſe ein. Denn die Bilder kommen unſerem Vorſtellungsvermögen 
weitgehendſt entgegen. Die Welt fordert das Bild. Jede Handlung regierender Männer, 
die bekannten Schauſpieler, auf ihrem Weekend-Wohnſitz werden in mindeſtens ſechs 
Geſichtswinkeln der Leſerwelt überliefert. So brachte kürzlich eine Berliner illuſtrierte 
Zeitſchrift ein Bild, das den deutſchen Reichspräſidenten von Illuſtrationsphotographen 
umlagert zeigte, eine charakteriſtiſche Illuſtration zum 
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Schlesische Eskomptebank 


 Aktiengesellschaft in Bielsko. 


Slaski Bank Eskontowy 


Spölka Akcyina w Bielsku. 
[ Gegründet 1893. 


Aktienkapital zl. 1,409 775. Reserven zl. 450.000._ 
Filialen in: 


Warszawa, Kraków und Gieszyn. Expositur in Skoczów. 


Warenabteilung: 
Engros- und Detail-Handel von Kohle, Zucker und Salz. 
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Bielitz Sonntag, den 11. September Jahrgang 1927 


Mutrierte Tamilienzeitschrift. 


| Mogaz in. für STteratur, Theater, Fim Kunst Musi kÍrauenfra gen Mode, Touristik, S port. 


Herausgeber: Alfred Jonas / 


Eigentümer: Chefredakteur C. L. Mayerweg / Verantwortlicher Redakteur: Anton Stafinski 
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WINNENDEN 


Im dunkelſten Afien 


Drei tibetaniſche Fakire in den unwirtlichen Gegenden des Tibet-Hochlandes. — Im Oval: Der deutſche Forſcher Dr. h.c. Wilhelm Filchner, von deffen Ermordung 
während einer feiner Forſchungsreiſen (vermutlich durch tibetaniſche Camaprieſter) kürzlich berichtet wurde 


Preſſe⸗Photo, Welt⸗Photo 
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Unberechtigter Teytabdruck und Reproduktion der Bilder verboten. 
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Bild rechts: = 
Kürzlich ſtarb auf 
feinem Gut Sorten 
in Hannover Gene- 
ral der Infanterie 
a. D. Exzell. Frei- 
herr v. Hammers 
ſtein im 88. Lebens⸗ 
jahr. Bis 1920 war 
er Gouverneur des 
Invalidenhauſes in 
Berlin. Dann fies 
delte er auf ſein han⸗ 
noverſches Gut über 

Bruno Lichtenberg 
SAMMON 
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Sennede 


Der neue Hapagdampfer „New Vork“ vor einer Abfahrt nach Amerika am Boll- 
werk von Cuxhaven. — Wie betannt, empfing das Schiff feine Taufe durch Mrs. Walker die Gattin 
des New Norker Bürgermeiſters, während er ſelbſt als Patengeſchenk ein Gemälde, die Einfahrt in 
den New Porker Hafen darſtellend für den Speiſeſaal J. Klaſſe des Schiffes ſtiftete. Die Paſſagiere der 
III. Klaſſe, früher Zwiſchendeck, gehen an Bord. Das große Gepäck wird in mächtigen Netzen an Bord 
gezogen, das untergeſpannte weitere Netz bildet einen Schutz für etwa hinunterfallende Gepäckſtücke 
Im Oval: Der Bürgermeiſter von New Vork, Mr. Walker, der verſchiedenen deutſchen 
Städten ſeinen Beſuch abſtattete, mit zwei Berliner Kindern aus einem Kinderchor, der 
ihm während feiner Anweſenheit in der Reichshauptſtadt deutſche Volkslieder vortrug 


Zu einer großen Löns⸗Gedächtnisfeier hatten ſich am 

Geburtstage des Dichters die Mitglieder der Löns⸗ 

Gedächtnis⸗Stiftung und viele feiner Verehrer und Freunde TENEN ITET e l - - 

am heideumblühten Lönsgedenfftein bei Müden in der Die Reichswehrmanöver an der Saale. Der Übergang über den Fluß. Die Soldaten durchqueren auf einem 
Lüneburger Heide verſammelt Erich Wothke Gummiboot, begleitet von ihren ſchwimmenden Pferden, die Saale Wide World 
eee eee 
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Bild links: 
Der Eingang 
zur Techniſchen 
Meſſe. 
Abteilung 
Maſchinenbau 
Löhrich 
KS 


Bild rechts: 
Der Aus» 
ſtellungsturm 
des Bamppr- 
Staubſaugers 
auf der Leipziger 
Meſſe, der eine be⸗ 
ſonders eigenartige 
und hübſche 
Architektur zeigt 
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Bild links: 
Straßen- 
handel bei der 
Leipziger 
Meſſe in 
alten Zeiten. 
Nach einem alten 
zus 
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Bild rechts: 
Einpraktiſches 
Krankenbett 
mit verſtellbarem 
Federboden aus 
der Hygiene- 
Ausſtellung der 
Meile 
Atlantic = 
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Der Blumentag 


der Bielitz Biala'er Freiwilligen Feuerwehr. 


Blumenſtand vor dem Binlaer Kino. 


der Löſchgeräte 


Die Motorſpritze in Tätigkeit 


S 


Phete Ferber ser 


das ron guter und gewiſſenhafter Schulung der 
Mannſchaft zeugt. Nach einer ſtramm ausgeführ⸗ 
ten Defilierung, die beim Hotel „Präſident“ Dor 
den Ehrengäſten jtattfand, wurde in den Schieß 
hauspark abmarſchiert, wo wiederum die Feuer⸗ 
wehrkapelle bis in die ſpäten Abendſtunden kon⸗ 
zertierte, denn auch der Wettergott hatte die Feuer⸗ 
wehr mit einem ſchönen Spätſommertag bedacht. 
Unſere Reproduktionen nach photographiſchen 
Aufnahmen vermitteln einen erſchöpfenden Ge- 


Die Tinſtellung der erſten 
Automohilſpritze. 


Am Sonntag, den 4. Auguſt, hat die viel⸗ 
erprobte Bielitz⸗Bialaer Freiwillige Feuerwehr den 
das Korps befriedigenden Anlaß der Einſtellung 
einer erſtklaſſigen Automotorſpritze zur Abhaltung 
eines Blumen- und Feſttages genützt. Der Ertrag 
des Feſttages wird zur Anſchaffung einer zweiten 
Automotorſpritze verwendet werden. Die ſchweren 
Großfeuer — am Weihnachtsabend des Vorjahres 
in den Werken der Firma Joſephy's Erben und 
heuer im Sommer in der Spinnerei und Weberei 
Karl Büttner Söhne, durch welche horrender Brand⸗ 
ſchaden verurſacht wurde, haben ſo recht die Not⸗ 
wendigkeit der durchgreifenden Moderniſierung 
erwieſen. Alle Aufopferung der 
braven freiwilligen Feuerwehrmänner des Bielitz⸗ 
Bialaer Korps und der Feuerwehrmannſchaften der 
Ortſchaften der Umgebung vermochte bloß das Wei⸗ 
tergreifen dieſer beiden Rieſenbrände zu verhin⸗ 
dern. Im Falle der Werke Joſephy wurden zwar 
die Hauptobjekte gerettet, aber die dreiſtöckige 
Spinnerei und Weberei Büttner brannte bis auf 
die Parterreräume vollſtändig aus. Die zahlloſen 
großen Fabriksobjekte des Bielitz⸗Bialaer Indu⸗ 
ſtriebezirkes erheiſchen eben eine mit ausreichenden, 
modernſten Löſchgeräten ausgeſtattete Wehr, wenn 
Sicherheit gegen die Gefahr zukünftiger großer 
Brandſchäden geboten fein ſoll. Dieſe Ueberzeu⸗ 
gung hat bei der Bürgerſchaft durchgegriffen, ihr 
Ausfluß war große Gebefreudigkeit beim Blumen⸗ 
und Sammeltag vom 4. September d. J. 

Zum Feſttag rief der Weckruf der am frühen 
Morgen die Straßen der Städte Bielitz und Biala 
durchziehenden Verems kapelle der Feuerwehr. Bald 
zeigten die Straßen ein ſeſtlich bewegtes Bild. 
Junge Damen, Frauen und Töchter Bielitz⸗Bialaer 
Bürger, boten unter Ehreneskorte von Feuerwehr⸗ 
männern von der Bürgerſchaft zum Blumentag in 
reicher Menge geſpendete Blumen an. Der Abſatz 
war außerordenklich reich, ſowohl ſeitens der Ver⸗ 
käuferinnen in den Straßen aller Bezirke, wie auch 
in den durch Blumenſchmuck ſchön gezierten zahl⸗ 
reichen Blumenſtänden. — Um 9 Uhr vormittags 
machte das neue automobile Löſchgerät, das äu⸗ 
ßerſt praktiſche und leichte Bauart aufweiſt, eine 
Propagandarundfahrt durch Bielitz und Biala und 
wurde ſodann vor der, von Meiſter Fehrenbach 
ſchön dekorierten Feſtkanzel im Stadttheater zur 
Schau geſtellt. Promenadekonzerte der Feuerwehr⸗ 
und der Eiſenbahnerkapelle, denen eine dichtge⸗ 
drängte Menge lauſchte, beſchloſſen den Vormittag. 

Zur Schauübung am Nachmittag auf dem Bie⸗ 
litzer Ringplatz waren noch offizielle Gäſte, Abg. 
Vizebürgermeiſter Fuchs mit den Gemeinderäten, 
Gröger und Lindert, Landes-Feuerwehr⸗Inſpektor 
Matuſiak, Polizeikommiſſär Lukaſzklewicz, Ma⸗ 
giſtratsvizedirektor Demetzy, Delegationen der Fr. 
Rettungsabteilung, des Turnvereines, der Wehren 
Dzieditz, Alzen, Batzdorf, Altbielitz, Lobnitz, Ka- 
mitz, Lipnik und Wlexanderjeld erſchienen. Dichtge⸗ 


drängt umſtanden ddie Zuſchauer den Uebungsplatz. 


Die unter Leitung des Kommandanten Diczki 
durchgeführte Uebung bot viel Intereſſantes, ins⸗ 
beſondere in Bezug auf die Waſſerlieferungs- und 
Druckrerhältniſſe und bewies die Notwendigkeit 
der Anſchaffung des Autogerätes. Allgemein fiel 
auch das raſche und exakte Arbeiten der Wehr auf, 


ſamteindruck der Ereigniſſe des Feſttages. Das 
Bild rechts oben zeigt die Beſichtigung der Motor⸗ 
ſpritze nach der feierlichen Uebergabe an die Feuer⸗ 
wehr. Das Bild links einen beſonders effektvollen 
Verkaufsſtand vor dem Bialaer Kino. Ein er- 
giebiges Arbeilsfeld bot den Blumenperkäuferinnen 
die reiche Zuhörerſchaft, die ſich bei der Platz⸗ 
muſik vor dem Stadttheater einfand (rechts un⸗ 
ten). Die Aufnahmen rechts und links Mitte und 
links unten zeigen die Feuerwehr bei der Arbeit 


b 


107 


3 m mae mee ee 


Beſichtigung derg Motorſpritze. 


Photo F. Pernerstorſe 


Schauübung am Bielitzer Ring. 


Photo Pernerstorfer. 


gelegentlich der Schauübung am Bielitzer Ring. 
Hier wurde gud dem Laien recht anſchaulich der 
phänomenale Anterſchied der Leiſtung und Wirkung 
der Automotorſpritze im Vergleich zu jener der 
Dampfſpritzen vor Augen geführt. Erſtaunlich iſt 
die Höhe, bis zu welcher die Waſſerſtrahlen aus 
den beiden arbeitenden Schlauchlinien getrieben 
werden, und klar erſichtlich die erſtickende Wucht, 
mit welcher die hochgeſchleuderten ee 
auf das Brandobjeft aufprallen. 


Gleiten in hellen Nächten ten, ſofort eingeſchlagen und erſtaunlich große Der 


Capriccio con sentimento. 


O du mein König, — mein Traumkönig du, 
Blond iſt dein Haar, ſeiden dein Schuh! 
Deine Flöte lockt: Trilu! — Trilu ! 
Lichttupfenübertanzt 

Sind deines Auges tiefe Waſſer! 

Funken flirren gleich Sternen darauf, 
Spielſelig⸗loſe Amoretten 

In leichten Booten: 

Sinken manchmal müde des Spiels, 
Reizend läſſig, traumestrunken, 

Auf ſamtnen Grund, wo es jeltjam blüht, 
Dunkel, — violengleich; 

Locken dort, eingebettet, 

Inſeln von Licht felig verſchleiert, — 

Im Ruhen tiefer verführend. — 

Grün verdämmernd deines Gartens 
Sehnſüchtige Tore, 

Traumkönig, Geliebter! 


Die Welt am Sonnlag. 


Deines blauen Mantels flimmernde Säume, 
Leicht und launiſch, gleich ſpielenden Schlänglein, 
Durch efeugeliebte Säulengänge, 
Ueber mondſilbergeſticktes Gehänge, 
Ueber verfallener Tempel bröckelnde Stufen, 
Aphroditengeweiht. 
Durch des Gartens Einſamkeit 
Irrt dein trauriges Flöterufen. 
Klettern die Klänge auf und nieder, 
Sommerſelig, jternenverzüdt. — 
Deiner Hände Blühen, glanzverſunken, 
Irrt doch ſuchend und erdentrunken, 
Heiß wie ein bebendes Lied in Moll 
Ueber ſteinerne Locken und marmor'ne Schultern — 
Nie geſtillten Verlangens voll! — 
Te eer 
Sei mein Page, — Traumkönig du! — 
Sophie Lederer. 


Der Dichter und ſein Publikum. 
Von Ernſt von Wolzogen. 


Da hat kürzlich die deutſche Verlagsanſtalt 
Stuttgart Detlev von Liliencrons Briefe in einer 
neuen Auswahl herausgegeben. Und dieſe Aus- 
wahl hat der bewährte alte Freund des Dichters, 
Heinrich Spiero, durch gejdidte Anordnung und 
Einſtreuung ganz kurzer erklärender Notizen zu einer 
rollſtändigen Selbſtbiographie des Dichters zu ge- 
ſtalten gewußt. Dieſes Werk iſt alſo ganz dazu an⸗ 
getan, die alte vielumſtrittene Frage nach dem Ver⸗ 
hältnis des Volkes zu ſeinen Dichtern wieder ein⸗ 
mal in grelle Beleuchtung zu rücken. Denn kein 
Dichter unſerer jüngſten Vergangenheit hat ſo viel 
Briefe geſchrieben wie Liliencron und keiner hat 
ſich jo laut, Ier leidenſchaftlich über die Gleichgül⸗ 
tigkeit ſeines deutſchen Volkes beklagt wie er. Da 
er niemals auf hohem Kothurn im edeln Falten⸗ 
wurf der klaſſiſchen Toga einherſtelzte, ſondern bei 
all feiner tollen Phantastik immer mit beiden Fi- 
ßen ſeſt auf dem Erdboden ſtand, und gänzlich un⸗ 
diplomatiſch die ihm gegebene Gewalt über die 
Sprache nur dazu benutzte, um frei heraus, derb 
männlich ſeine Meinung zu ſagen, ſo hat er denn 
auch ſeine Anklage gegen die Gleichgültigkeit und 
Verſtändnisloſigkeit ſeiner Zeitgenoſſen nicht in 
Form hochdramatiſcher Weherufe oder melodiſch 
lyriſcher Seufzer gekleidet, ſondern ſeine Verzweif⸗ 
lung ſich wie ein Rohrſpatz von der Seele ge- 
ſchimpft, geſpottet, gelacht, geknirſcht und geflucht. 
Hatte er ein Recht dazu? War wirklich das deut- 
he Volk daran ſchuld, daß er bis an die Schwelle 
ſeines Greiſenalters mit ſchweren Sorgen kämpfen, 
ſich ewig mit drängenden Gläubigern herumſchla⸗ 
gen und vor den Gerichtsvollziehern Reißaus neh⸗ 
men mußte? Ich fage — nein. 

Liliencron iſt vielmehr verhältnismäßig raſch 
zur allgemeinen Anerkennung gekommen. Er hat 
ſogar ſeine Volkstümlichkeit noch erlebt. Und die 
kleine Schar der Kenner und Feinſchmecker hat 
ſchon aus ſeinem erſten Gedichtbändchen ſeine Ei⸗ 
genart und Berufung herausgeſpürt. Freilich, Li⸗ 
liencron war der ſouveräne Dichter, d. h. er ver⸗ 
mochte beim beſten Willen nichts anderes zu ge⸗ 
ſtalten, als was mit jauchzender Wonne, mit 
ſchluchzendem Leide ſeine eigene Bruſt erfüllte. Er 
war einfach — wie Die meiſten echten Dichter — 
unfähig, ſich auf ihm weſensfremdes Denken und 
Sehnen umzuſtellen. Schriftſtellerei zum Zwecke 
des Broterwerbes war ihm ſchlechterdings unmög⸗ 
lich. Für das Drama und den Roman ſehlten ihm 
einfach der nötige lange Atem und die Technik. 
So meiſterhaft einige feiner kleinen Novellen jind, 
die er nach eigenen Erlebniſſen geſtaltete, ſo ſchnur⸗ 
rig reizvoll einige Szenen feiner dramatiſchen Ber- 
ſuche, ſo ſchlechthin unmöglich ſind ſeine Dramen 
und Romane als Ganzes. Mit welchem Recht konnte 
er alſo überhaupt verlangen, ſofort von ſeinem 
ganzen Volke auf den Schild gehoben zu werden? 
Als ich anfangs dieſes Jahrhunderts dem lieben 
prachtvollen Menſchen und großen Künſtler den 
Freundſchaftsdienſt erwies, einige ſeiner packend⸗ 
iten Gedichte in ſämtlichen Großſtädten Deutſch⸗ 
lands ſelber rorzutragen und in reizenden Ver⸗ 
tonungen ſingen zu laſſen, da wurden jene auser⸗ 
wählten Stücke volkstümlich im beſten Sinne des 
Wortes. 

Nun aber ganz allgemein geſprochen: wo iſt 
denn das Publikum für einen Dichter, und was 
rerlangt denn das Volk von ſeinen Poeten? Zu⸗ 
nächſt darf nicht vergeſſen werden, daß ſchon die 
Theaterbeſucher nur einen Bruchteil des Volks⸗ 
ganzen ausmachen, die Bücherleſer hingegen nur 
in der intellektuell gehobenen Oberſchicht zu fin- 


den ſind und ſchließlich der beſonders literariſch 
intereſſierte Kreis nur eme dünne Haut auf dieſer 
Oberſchicht bildet. Wenn man das Bühnenpubli⸗ 
kum auf Hunderttauſende ſchätzen darf, ſo die eifri⸗ 
gen Verbraucher der ſchönen Literatur auf Zehn⸗ 
tauſende, die begierigen Schnüffler nach neuen Wer⸗ 
ien gar nur auf ein paar Hundert. €s ijt völlig 
ungerecht, unſer deutſches Volk einer beſonderen 
Gleichgültigkeit gegenüber ſeinen Dichtern zeihen zu 
wollen. Einzig in Skandinavien, wo die Grundvig⸗ 
ſche Volkshochſchule die Aufnahmefähigkeit für die 
heimiſche Literatur bis in den weltabgeſchiedenſten 
Bauernhof hineingetragen hat, dürfte vielleicht im 
Verhältnis zur Bevölkerungszahl mehr geleſen wer⸗ 
den wie bei uns. Aber Deutſchland hat im ver⸗ 
gangenen Jahre faſt ſo viele neue Bücher her⸗ 
ausgebracht, wie England, Frankreich und die Ver⸗ 
einigten Staaten zuſammengenommen! Selbſtver⸗ 
lich waren das viel zu viele Bücher. Aber wäre 
der Wahnſinn einer ſolchen Weberproduftion un⸗ 
ſerer Verlegerſchaft zuzutrauen, wenn nicht tatſäch⸗ 
lich ein ungewöhnlich großes Abſatzgebiet dafür 
rorhanden wäre? 

Das Publikum für den Dichter bildet die Ge⸗ 
ſamtheit jener Volksgenoſſen, die überhaupt ein in⸗ 
neres Bedürfnis nach Kunſt in irgend welcher Form 
haben. Und wenn dieſe Geſamtheit nicht nach rein 
äſthetiſchen Geſichtspunkten wertet, ſo iſt das nur 
ein Zeichen für die Geſundheit ihrer Inſtinkte. Ein 
Volk von lauter Aeſtheten wäre zur politiſchen und 
wirtſchaftlichen Vertrottelung verurteilt. Der geſunde 
Volksinſtinkt aber verlangt von ſeinem Dichter, daß 
er einen neuen packenden Ausdruck finde für das, 
was jeweils die Gemüter am ſtärkſten bewegt. Er 
will ſeine Sehnſucht verkörpert, ſeine Hoffnung ge⸗ 
feſtigt, ſein Leid verſtanden und getröſtet ſehen. 
Ein Dichter, der ſeinem Volke das gab, was es zu 
wünſchen berechtigt war, iſt immer ſchon bei ſeinen 
Lebzeiten anerkannt worden. Greift er über das 
hinaus, was ſeine Zeitgenoſſen verſtehen können, 
nimmt er die Zukunft vorweg, ſo kann er ſich nicht 
wundern, wenn ſich ſeine Zeitgenoſſen mißtrauiſch 
und abwehrend gegen ihn verhalten. Wenn aber 
dennoch in unſern Tagen der echte Dichter es zuwei⸗ 
len ſchwerer hat als je zuvor, zu dem Publikum 
durchzudringen, das für das Verſtändnis feines Wol- 
lens reif iſt, ſo liegt das nur daran, daß die un⸗ 
geſunde Ueberfülle des Büchermarktes das Heraus⸗ 
finden des Wertvollen ſchwerer macht als je zuvor. 
Der Zorn der Liliencrone von heute darf ſich ge- 
rechterweiſe nur gegen ſkrupelloſe Spekulanten wen⸗ 
den. Kein Zorn iſt zu hart, leine Waffe zu grauſam, 
ſofern ſie ſich gegen die Peſtilenz der literariſchen 
Geſchäftemacher wendet, die aus der Senſationsgier 
der Spießer, aus der Lüſternheit der Unreifen und 
aus den verbrecheriſchen Trieben der Entarteten ih⸗ 
ren Vorteil zu ziehen ſuchen. Aber unſer Publikum 
wie unſere Dichter darf man deshalb nicht als her⸗ 
abgekommen verunglimpfen, weil jene gewiſſenloſen 
Schädlinge heute ſo gute Beute machen, denn es 
ſind vielleicht noch in keiner Periode der deutſchen 
Literaturgeſchichte innerhalb weniger Jahre ſoviel 
Meiſterwerke hohen Ranges erſchienen, ſoviel wort⸗ 
gewaltige Propheten aufgeſtanden wie in dieſen 
Jahren nach dem großen Kriege. Es iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß ſie wütend bekämpft oder totgeſchwiegen 
werden von denen, denen ihr Wirken unbequem 
werden könnte; aber ich glaube nicht, daß auch nur 
einer von ihnen ohne jeden Widerhall, ohne jede 
Gemeinde geblieben iſt. Haben doch ſogar ſehr teure 
Werke, die nur auf einen auserwählten Leſerkreis 
von ernſten und tief gebildeten Leſern rechnen durf⸗ 
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breitung erlangt. Wir dürfen uns beruhigen: das 
Verhältnis des Dichters zu ſeinem Publikum iſt 
zu allen Zeiten und bei allen Völkern immer das⸗ 
ſelbe geweſen. Und wenn ſelbſt bei uns in Deutſch⸗ 
land auch heute noch hin und wieder Dichter ver⸗ 
hungern, ſo beſagt das nur, daß ſie ihrem Volke noch 
nichts oder nichts mehr zu ſagen hatten. i 


Letzte Nacht. 
Skizze von Ludwig Bäte. 

Theodor Storm reckte ſich mühſam auf. Frau 
Do war für einen Augenblick hinausgegangen. Die 
Roſen, die ſie auf ſeinen Wunſch neben das Bett ge⸗ 
ſtellt hatte, dufteten ſtark. Das Leben lockte noch 
einmal ſüß und betörend. Er würde es nicht mehr 
an ſich reißen können. 

Durch die halbaufgezogene Jalouſie drängte 
der Nachtwind vom Garten herein. Eine Nachtigall 
ſchlug, dann wehte der Wind, in ihre Strophen 
und trug ſie fort. Was ſollte ihr Lied ihm noch! 
Draußen an der Grenze ſeines Gartens, den die 
Hademarſchener in behaglicher Mitfreude „unſern 
Park“ nannten, ſtand vielleicht ein junges Paar 
wie ſo oft in dieſen durchſcheinenden nordiſchen Näch⸗ 
ten und lauſchte. Erlebte zitternd die ſcheue Selig⸗ 
keit erſter Liebe. 4% 

Die Kinder faken nebenan. Freilich war ert 
Karl, ſein „Stiller Muſikant“, gekommen. Aber 
Gertrud war da und die beiden Nichten, und die 
andern würden auch bald eintreffen. Man hatte 
ſchon am Nachmittag telegraphiert. 

Was kam nun? Seinem alten Freunde aus 
Hanerau, Doktor Wachs, hatte er ſchmerzlich be- 
kannt: „Moriturus fum“. Kein Licht reckte ſich aus 
finſterſter Nacht auf. Man würde ihn, wie er be⸗ 
ſtimmt, nach Huſum bringen, und er würde dort 
in der Gruft von Sankt Jürgen langſam zerfallen 
wie die Ahnen der jahrhundertalten Bürgerfamilie. 
Seine Seele aber würde eingehen in die große 
Stille und nichts mehr von ſich wiſſen. Worte aus 
e ſchauervollen Gedicht „Ein Sterbender“ rie⸗ 
en: $ $ - 

„Einſchlafen, fühl’ ich, will das Ding, die Seele, 
und näher kommt die rätſelhafte Nacht“. 

Frau Do kam zurück. „Gib mir noch einmal die 


Novelle!“ bat er, leiſe ihre Hand ſtreichelnd. Sie 


legte ihm die beiden Hefte von Paetels „Deutſcher 
Rundſchau“, die ſein letztes Werk, den „Schim⸗ 
melreiter“, bargen, auf die Decke. „Soll ich leſen?“ 
fragten ihre Augen. Er nickte. Sie begann. Die Wo⸗ 
gen brandeten hoch, Hauke Haien hetzte über Dis 
Deiche. Sein geſpenſtiſches Pferd ächzte in den 
Sturm. Sein Land ſtand auf, wild, von Wogen 
überkämmt, von Mövenſchwärmen durchſchrieen. 
Aber hinein ſang die Nachtigall, die ganz nahe 
dem Fenſter des Sterbenden ſitzen mußte. Vielleicht 
in der Lindenlaube, in der er oft noch in dieſen Ta⸗ 
gen geruht, ehe der Leib zu verjagen begann. Grüne 
Gartenheimlichkeit ſchlug die Augen auf, Muskathya⸗ 
zinthen blühten in Urgroßmutters Garten, Spinett⸗ 
muſik tropfte aus zierlichen Rokokozimmern. Sein 
Leben, niemals ausſchließlich dem Glück des Gegen⸗ 
wartsgenuſſes, ſondern ſtets auch der Vergangenheit, 
der Erinnerung gewidmet, dehnte ſich wie eine der 
klaren Schifferkarten feiner Erde. Und es tat nicht 
mehr weh, wenn er auch kein Ziel ſah, wenn ſeine 
greiſen Jahre nichts von der Schönheit des Alters 
beſaßen, wie ſie einſt Cicero und Jakob Grimm ge— 
prieſen. Die Freunde hatten ihm manchmal beide 
vorgehalten. Die Väter ſeines Geſchlechts ſchritten 
aus ihren ergrauten Kontoren und vollen Lager- 
häuſern und ſtellten ſich ſchützend um fein Bett. 
Geſicht um Geſicht, holde Frauenköpfe zwiſchen ern⸗ 
ſten Männerantlitzen, ſtieg aus dem Schacht des 
Geweſenen und der Aeltere gab dem Nachgeborenen 
den Becher des Lebens. weiter. Er hielt ihn und 
horchte lange hinein. Der Wein begann zu ſingen. 
So mochten die Glocken Vinetas, der zauberhaften 
Stadt im Meer, dröhnen. Das edle Getränk ſtieg 


bis zum Rande. „Ihr ſollt davon trinken, immer 


und immer“, ſprachen ſeine Lippen. „Eure Vorfah⸗ 
ren antworten durch mich, die Kette ſtreckt ſich Glied 
um Glied, und durch jeden Nachkommen geht mein 
Geſang. Ich kann nicht ſterben, ich lebe fort, in 
euch, in meinem Lande, und weiter, immer weiter!“ 

Die Kinder waren ans Bett gekommen. 
Schluchzen ſtieg auf, kaum verhalten. Seine Hände 
wehrten ab: „Nicht weinen! Ich bin immer bei 
euch, in euch und in euren Kindern“. 

Die Augen wurden ganz groß. 

Die Nachtigall draußen verſtummte. Aber ſchwe⸗ 
re Fluten roter Roſenblüte rollten ins Zimmer und 
füllten den Raum. 


V 
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Die Well am Sonnſag. 


Literatur 


Die ſtärkere Macht. 
Eine Parabel. i 
Die Lüge und die Wahrheit hatten einſt Hef- 
tigen Streit. Jede glaubte ſtärkere Macht zu ſein. 
Ihre erregte Rede lockte das Leben herbei. 

„Entſcheide Du!“ riefen beide 

Das Leben ſprach: „Eure Kraft ifi ee 

verteilt. Ihr ſeid beide gleich mächtig 
„Gleich Deng ausgeſchloſſen“, haſtete die 
Lüge. — „Bedenke — vom Fürſtenthrone bis zum 
Strohlager — vom Milliardär bis zum Bettler — 
alle folgen jie mir. — Mein bunt ſchillerndes Kleid 
iſt ihnen Talisman, mein volltönender Sang — 
Sphärenmuſik ..... Mit verzückten Lächeln wie- 
gen Le 1955 Gewiſſen in Schlaf.... Mein 


S „Genug“ unterbrach das Leben. „Und was 
ſagſt Du?“ — 

„Ich bin, was ich bin“, erwiderte die Wahr⸗ 
heit, — mein Hauch tötet die Lüge.“ 

Das Leben führte ſie auf einen hohen Berg, 
hieß die Lüge zu unterſt, die . zu oberſt 
ſtehen, trat in die Mitte und ſprach: 

„Du, Lüge, biſt mächtiger im Augenblick. Die 
Lieblichkeit Deiner Rede, die Geſchmeidigkeit Deiner 
Bewegungen find Lockvögel für törichte Herzen. 
Sie öffnen ſich Dir wie die Blumen der Sonne. — 
Aber die Zahl verſchlingt Dich, die Wahrheit iſt 
Dein Tod und auf Deinem Grabe wuchern Ver⸗ 
achtung und Ekel“. — 

„Du, Wahrheit, gehſt mit Deinem reinen, 
ſchlichten, tiefen Sinn unſcheinbar dunkle Wege, aber 
Du ſpannſt das Netz Deiner Goldadern weit über 
das an DEE und ewige Sterne lächeln Dir 


Da een ie Augen der Lüge in 11 
dem Schein, und fie lachte der Anſterblichkeit. — 
Die Wahrheit aber neigte in Demut ihr 
Haupt. 
Martha Hinz, (Danzig⸗Langfuhr.) 


Die Perlenkette. 
Skizze von Heinz Ludwig Raymann. 
J; ; 

Die Vorſtellung war zu Ende. Breit öffneten 
ſich die Portale des Budapeſter Opernhauſes. 
Licht ſchlug hell auf Stufen und Rampe. Als Erſte 
traten zwei Herren in Abendmantel, Schal und 
Seidenhut heraus. Sie ſahen ſich an und zuckten 
die Schultern: „Nichts zu machen! Einfach un⸗ 
möglich! Wollen hier bleiben, auſpaſſen!“ Sie 
miſchten ſich unter die elegante Menge und näher⸗ 
ten ſich wie unabſichtlich einem älteren Paar, das 
nach einem Auto Ausſchau hielt: Stephan Fa⸗ 
kotny, der reiche Börſianer, und ſeine Frau Roſa, 
er in einem Kronenzobel, fie in koſtbarem Geal. 
Wenn ihr Pelzmantel ſich am Hals verſchob, glänz- 
te für einen Augenblick eine Kette von großen in⸗ 
diſchen Perlen auf. Die beiden Herren Ferdl Jan⸗ 
kowitſch und Franzl Stakot, ſchauten ſich kurz an 
und nickten kaum merkbar. Das Auto Fakotnys 
fuhr vor, und man hörte ihn jagen: „Roſa, ich 
muß noch mal zur Bank. Ich fahre bis zum Appo- 
nyiplatz mit!“ Rófa nickte nur. 


Jankowitſch und Stakot fuhren unauffällig hin⸗ 
ter Fakotnys Wagen her. Am Apponyiplatz hielt 
das Auto. Fakotny ſtieg aus und ging in Richtung 
nach der Innenſtadt raſch davon. Frau Roſa er⸗ 
ſtand ſich am Zeitungskiosk die neueſten Zeit⸗ 
ſchriften. Die alte Zeitungsfrau ſchaute der rei⸗ 
chen Käuferin nach, die nun der Blumenfrau ne⸗ 
benan einen Strauß friſcher Roſen abnahm. Ein 
ärmlich gekleidetes junges Paar ſchaute aus gro- 
ben Augen zu: Ladislaus Vadnai, ſtellungsloſer 
Muſiker, und Helene Vaszonyi, Stickerin. Beide 
hatten nichts als ihre Liebe. Sie wollten ſchon 
lange heiraten, aber ihre Mittel reichten dazu nicht 
aus. Nun ſahen ſie den koſtbaren Pelz, den glei⸗ 
ßenden Schmuck; ſahen aber nicht, wie etwas 
Schimmerndes zu Boden fiel, als die Frau wieder 
ihren Wagen beſtieg. Inzwiſchen war Stakot zu⸗ 
rückgekommen. Er flüſterte Jankowitſch etwas zu. 
Beide lachten pno fuhren hinter Frau Roſa her. 

II. 

Im Damenzimmer der Villa Fakotny jaki Roja 
im vom gelbſeidenen Schirm gedämpften Lichtkreis 
einer Stehlampe und ſchlürfte dunklen Tokayer. 
Bald glühte ſie vom Wein. Schließlich ging ſie 
etwas ſchwankend in ihr Ankleidezimmer, wo ſie 
ihren Schmuck abſtreifte und ihn achtlos auf den 
Spiegeltiſch legte. Dann ſchlug ihre Schlafzimmer⸗ 


tür laut zu. Wenige Minuten ſpäter ſchob ſich der 


Türbehang des Ankleidezimmers lautlos ausein⸗ 
ander, und Ferdl Jankowitſch trat vorſichtig ins 
Zimmer. Horchte geſpannt. Seine Taſchenlampe 
leuchtete gedämpft auf, huſchte über die Möbel, 
hing einige Augenblicke am Sealmantel und blieb 
dann am Spiegeltiſch haften. Steine blitzten, Bril⸗ 
lantringe, Spangen. Wo aber war die Perlen⸗ 
fette ?» Jankowitſch ſuchte mit abgedämpften Liht- 
kegel alles ab. Die Kette war nicht da. Er fluchte 
in ſich hinein und raffte ſchnell die Ringe, Rei⸗ 
fen, Nadeln vom Spiegeltiſch, paate den ſchweren 
Pelz und verſchwand lautlos. Draußen wetterten 
die beiden „Herren“ darüber, nicht die wertvolle 
Kette erbeutet zu haben. Begnügten ſich aber einſt⸗ 
weilen und fuhren ſchnell davon. 


III. 


Als Frau Roſa ſich ſpät am Morgen erhob 
und im Spiegel betrachtete, bemerkte ſie plötzlich 
die Leere auf dem Toilettentiſch. Sie erſchrak 
heftig. Wo war der Schmuck? Wo war die Kette? 
Sie ſuchte überall herum. Ohne Erfolg. Sie ſchellte 
nach dem Mädchen. Es wußte von nichts. Sie 
ſchimpfte und tobte. Neugierig erſchien Stephan 
und fragte aufgeräumt, was los fei. Er wurde. 
förmlich grün im Geſicht, als er begriffen hatte, 
und hätte ſie ſaſt geohrfeigt. Er rief gleich die 
Kriminalpolizei an. Die Kriminalbeamten verhör⸗ 
ten alle, ſuchten nach Spuren, fanden nichts. Am 
Nachmittag ſchrieen knallrote Plakate von allen 
Budapeſter Plakatſäulen den Diebſtahl mit Be- 
ſchreibung und hoher Belohnung in die neugierige 
Menge. Zwei „Herren“ laſen den Anſchlag mehr⸗ 
mals genau durch und zwinkerten ſich dann lächelnd 
zu. Dies Lächeln hatte dem verkleideten Krimina⸗ 
liſten genügt, die beiden feſtzunehmen. 
bei ihnen den Schmuck, den Pelz, aber nicht die 
Kette. Die war natürlich irgendwo ſicher veritedt. 


IV. 

Ferdl Jankowitſch und Franz Stakot ſaßen be⸗ 
reits drei Tage in Haft, als um die Mittagszeit 
der Rechtsanwalt Dr. Szabo auf dem Apponyi⸗ 
platz ſtand und auf die Straßenbahn wartete. Juſt 
an derſelben Stelle, wo Frau Fakotny ihrem Auto 
entſtiegen und Zeitſchriften und Roſen gekauft hatte. 
Dem Doktor Szabo war flau zumute, da ihm einer 
ſeiner Prozeſſe nicht klappen wollte. Er ſprach vor 
ſich hin, und ſeine Blicke taſteten über den Staub 
im Rinnſtein und wunderten ſich über ein regelmäßi⸗ 
ges Staubgebilde, das ausſah wie eine kleine 
Schlange mit buckeligem Leib. Er ſchritt vorüber 
und ſchaute ärgerlich nach der Straßenbahn aus. 
Als er beim brummigen Hin⸗ und Hergehen wie⸗ 
der dieſe kleine Staubſchlange gewahrte, wurde er 
aufmerkſam. Er trat heran, ſtocherte mit dem 
Spazierſtock im Staube herum — und eine Perlen⸗ 
kette löſte ſich aus Staub und Dreck. Szabo hob 
ſie auf und dachte lächelnd: Sie da, echte Wachs⸗ 
perlen! Er rieb mit ſpitzen Fingern etwas Dred 
ab: Gute Nachahmung! Tatſächlich! Dann ſtutzte 
er, beſah fih das feingearbeitete Schloß näher: 
Gediegene Arbeit, Similibrillanten in ſchlechtem 
Silber; allerhand für jo 'ne gewöhnliche Wachs⸗ 
perlenkette! Er rieb das Schloß mit dem Ta⸗ 
ſchentuch ſauber und hielt es in die Sonne, da 
ſprühte es auf im Blauweißfeuer: Donnerwetter, 
ſollten das gar echte Brillanten ſein, gar in Pla⸗ 
tin gefaßt? Ausgerechnet hier im Straßendreck! 

zabo beſah ſich die Kette nochmals genau. Die 
Perlen waren unwahrſcheinlich groß: Nein, das 
it ſchon jo eine geſchickte Nachahmung für Vor- 
ſtadtſchönheiten oder Bühnenherzoginnen! Doch da 
fiel ihm der Diebſtahl bei Fakotny ein. Man hatte 
die Kette noch nicht gefunden. Szabo rannte aus 
einem unklaren Gefühl mit der Kette aufs Po⸗ 
lizeipräſidium. Dort mußte er dann ſelber mit dem 
Beamten über ſeine kühne Vermutung lächeln. — 
Doch ſie riefen ſicherheitshalber Fakotny an. Der 
kam aufgeregt von der nahen Börſe herbei und 
ſchrie gleich: „Da iſt ſie ja! Wo haben Sie die 
Kette denn her?“ — „Gefunden auf dem Apponyi⸗ 
platz in der Straßenrinne!“ Fakotny ſtutzte, lachte 
und zwinkerte dem Beamten zu. Dieſer verſtand 
und forderte Dr. Szabo auf, ſich auszuweiſen. Der 
tat es lächelnd. Man entſchuldigte ſich. Dann gro⸗ 
ßes Raten über die Möglichkeiten. Roſa wurde 
herbeitelephoniert. Sie fiel Jaſt in Ohnmacht, als 
ſie die Kette wiederſah. Sie ließ ſich den Her⸗ 
gang erzählen. Dann meinte ſie gelaſſen, es 
könnte wohl ſein, daß ſie die Kette dort verloren 
habe, denn ſie ſei an dieſer Stelle vor drei Ta⸗ 
gen ausgeſtiegen, um Blumen zu kaufen. Stephan 
ſprang aufgeregt herum. Es erſchien ihnen allen 
unfaßbar, daß die Kette drei Tage auf dem ſehr 
belebten Apponyiplatz gelegen hatte, wie die 
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Man ſand Zeitgenoſſinnen, deren keine genannt ſei, 


Staubſchicht bewies, dicht bei der Halteſtelle der 
Straßenbahn, wo täglich Tauſende ein⸗ und aus⸗ 
ſtiegen, ohne daß ſie geſehen worden war. Stephan 
ſtellte Szabo unter manchem us: einen Seel 
auf 5000 Pengö aus. 

Als die Abendblätter über den wunderlichen 
Fund mit allen Begleitumſtänden berichteten, hat 
die alte Zeitungsfrau laut geheult, weil das Glück 
ſo nah bei ihr auf der Straße gelegen und ſie es 
nicht geſehen hatte. Ladislaus Vadnai und He- 
lene Vaszonyi, das Brautpaar, ſtarrten ſich ent⸗ 
geiſtert an und machten dem Schickſal ſchwere Vor⸗ 
würfe, weil ſie direkt dabei geſtanden hatten, als 
die Glücksgöttin ihnen günſtig geſinnt war. 5000 
Pengö ponen zu allen SE Go SE 


witſch und 9 Stakot, weil ſie am nächffen Gë 
bei geſtanden hatten, und am meiſten intereſſiert 
waren; weil ſie, ſtatt ſich nur zu bücken und die 
Kette aufzuheben ſich abgeplagt Freiheit und Le⸗ 
ben aufs Spiel geſetzt hatten und ſich doch ehr- 
lich 5000 Pengö hätten verdienen können. 

Drei Tage lag die koſtbare Kette für alle 
greifbar auf der Straße herum. Und die es am 
nötigſten hatten, fanden ſie nicht. So kann es 
gehen, wenn das Glück offen auf der Straße 
liegt. 


Ein weiblicher Wilhelm Buſch in ee 


Geiſtreiche, geiſtvolle und jogar geniale Frauen 
kennt und bewundert die Welt ſeit den Tagen 
der erhabenen, der „veilchenduftenden!“ Sappho 
bis auf jo manche unſerer werehrungswürdigen 
weil es 
ſchwer wäre, gerade eine als die hervorragendſte 
herauszugreifen. 

Neu aber iſt eine Frau mit einem Humor, der 
nur mit dem unſeres Wilhelm Buſch und Claude 
Tilliers in ſeinem „Onkel Benjamin“ verglichen 
werden kann. Es iſt die Amerikanerin Anita Loos 
und das geradezu glänzende, in allen Regenbogen⸗ 
ſarben des Humors funkelnde Buch, das ſie uns 
beſchert hat, betitelt ſich: „Die Herren bevorzugen 
Blonde“. (Gentlemen prefer Blondes). Geſchrieben 
iſt es in der Form eines Tagebuches. Die junge 
Dame, die es führt und die einen glückvollen Auf- 
ſtieg erlebt, beſitzt annähernd die Bildung einer 
neunjährigen Berliner Volksſchülerin. Wundervoll 
weiß Anita Loos durch Rechtſchreibung und Stil 
wie durch „philoſophiſche“ Betrachtungen dieſen 
Bildungsſtand weiter Kreiſe ihrer Landsleute dar⸗ 
zuſtellen. Dabei läßt ſie glänzende Lichter auf die 
Lebens- und Denkweiſe verſchiedenf ter Schichten der 
Nordamerikaner fallen, beleuchtet im Fluge in ganz 
überwältigender Weiſe mit dem Scheinwerfer ihres 
Humors engliſche und franzöſiſche Geſellſchaftskreiſe. 
Ein wenig wird auch Deutſchland geſtreift, die 
Kunſtſtadt München und das Wien der Kaffee⸗ 
häuſer. 

Vom Inhalt, der Handlung des Büchleins foll 
nichts erzählt werden. So etwas muß man leſen, 
wie Buſchs „Fromme Helene“, „Pater Filucius“, 
uſw. Keine Wiedergabe kann auch nur eine Wh- 
nung von dem ſprühenden Witz des Bruches ge- 
ben, in dem jedes Wort ein kunſtvoll geſchliſſener 
Stein iſt. 

Erſchienen ijt es auch in deutſcher Ueberſetzung. 
Wer aber ſelbſt nur etwas engliſch verſteht, muß 
es im Original leſen. Es iſt ganz unwahrſcheinlich 
leicht verſtändlich, und manches in ihm dürfte kaum 
überſetzbar ſein. (Als Beiſpiel ſei nur der Ver⸗ 
gleich des Towers in London mit dem Eiffel⸗ 
turm in Paris angeführt). Unbegreiflich, was die 
Engländer da mit einem Turm hermachen, in dem 
eine Königin eingeſperrt war, der ſie eines Mor⸗ 
gens, nachdem ſie aufgeſtanden war, den Kopf ab⸗ 
ſchlugen. Es işt ein jo kleines Ding, daß man 
ihn, ein paar Häuſerviertel davon entfernt, nicht 
einmal ſehen kann. Den „Eyefull“⸗(Augenxoll)⸗ 
Turm in Paris ſieht man dagegen überall, ſelbſt 
wenn man ganz weit weg von ihm iſt). 

Die feingeſchliffenen Halbedelſteine des Wort- 
witzes fallen wohl bei der Ueberſetzung aus. Aber 
das Gold des echten Humors und die köſtlichen 
Brillanten der Menſchenke intnis und Monſchenſchil⸗ 
derung werden ſicher auch den Oe jen d der deutſchen 
Ueberſetzung reichen Genuß bieten. Die Illuſtra⸗ 
tionen hat nicht Anita Loos ſelbſt gemacht, aber 
mit dem Wort zeichnet ſie ihre Geſtalten ſo lebens⸗ 
echt, daß man ech leibhaftig vor ſich Debt und 
nicht wieder vergeſſen kann. i 


Ida Altmann- ann, 
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Literatur 


Die junge Generation. 

Die Ausſtellung „Das junge Deutſchland“ ver⸗ 
anſtaltet vom Reichsausſchuß der deutſchen Ju⸗ 
gend⸗Verbände in Schloß Bellevue, Berlin, be⸗ 
zweckt das Leben der jungen Generation zu veran⸗ 
ſchaulichen. Sie foll die Berechtigung der Jugend- 
ſchutzforderungen nachweiſen, die Lücken in der Kennt- 
nis von der Lage und dem Leben der Jugend 
ſchließen und iſt die erſte umfaſſende Darſtellung der 
deutſchen Jugendarbeit überhaupt. Die erſte Ab- 
teilung zeigt die bevölkerungspolitiſche, ſoziale und 
geſundheitliche Lage der Jugend, der zweite Teil 
beſchäftigt ſich mit der Freizeit, während der dritte 
ſich mit der Kulturbewegung der Jugend befaßt. 

Der Kulturwille der Jugend tritt in ihrer 
Einſtellung zu Beruf, Politik, Sittlichkeit hervor. 
Der Kampf gegen Schund und 
eine Bücherſtube mit guten Jugendſchriften dar⸗ 
geſtellt, wie es auch nicht an Proben der Hand⸗ 
werkskultur der Jugend fehlt. Volkstanz, Muſik, 
Laienſpiel uſw., wie ſie mit Vorliebe jetzt von der 
Jugend gepflegt werden, den Ausſtellern lebendig 
werden zu laſſen, genügen natürlich bildliche Darſtel⸗ 
lungen nicht. Es wird daher zu Aufführungen, bei 
der Spiel-, Gang- und Tanzſcharen aus dem gan⸗ 
zen deutſchen Reich mitwirken und zu Vorträgen 
gegriffen. — 

Die Ausſtellung die bis zum 25. September in 
Berlin bleibt, ſoll ſpäter als Wanderausſtellung 
durch Deutſchland geſchickt werden. 


Die Entſcheidung des Miniſters. 
Humoreske von Bruno Prochaska (Tulln). 
Sektionsrat Dr. von Haller ſchritt durch das 
hohe Tor des Miniſteriums. Er war ein ſchlanker 
Mann in den beſten Jahren und aus guter Fa⸗ 
milie. Seit Menſchengedenken hatten ſeine Ahnen 
in den Präſidialkanzleien der Miniſterien gewirkt. 
Er verkörperte eine vornehme Weberlieferung, eine 
ganz eigenartige Kunſt ſtilvoller Anweſenheit, die 
nur in alten Paläſten, inmitten ariſtokratiſchen Mo⸗ 
biliars und taktvoll ſchweigender Korridore gedeiht. 


Seine Stimme hatte jenes leichte ariſtokratiſch⸗mi⸗ 


niſterielle Näſeln, das nur bei jenen echt wirft, 
deren Väter und Großpäter ſchon genäſelt haben. 
Miniſter wechſeln, Präſidien bleiben. Mancher Mi⸗ 
niſter, der ſein Amt mit ſpielender Leichtigkeit ver⸗ 
waltet, geriete in tödliche Verlegenheit, wenn er 
das Amt ſeines Präſidialiſten übernehmen müßte. 

Das Miniſterium arbeitete mit gewohnter Em- 
ſigkeit. Dennoch zeigte ſich eine leichte Entſpan⸗ 
nung, die auf Abweſenheit des oberſten Vorgeſetzten 
ſchließen ließ. Der Miniſter hatte die Regierung 
bei einer auswärtigen Feier zu vertreten und ſollte 
heute nicht mehr im Geſchäſtszimmer erſcheinen. 
Auch der Sektionsrat gedachte höchſtens ein Stünd⸗ 
chen zu bleiben und dann zu ſchöneren Dingen 
zu enteilen. Um vier Uhr erwartete ihn eine Da⸗ 
me, mit der ihn zarte außerdienſtliche Beziehungen 
rerbanden. Ziele Begegnung war diesmal von be⸗ 
ſonderer Bedeutung. Denn Dr. Haller hatte, um 
Almas Eiferſucht zu beſchwichtigen, fein Wort ge- 
geben, pünktlich zu erſcheinen. Und er wollte es 
halten. Im Vorgeſühl des Triumphes lächelnd, 
betrat er fein Amitszimmer. 

Das Telefon ſchnarrt leiſe und gleichfalls ir⸗ 
Es e Eine Frauenſtimme erklang: „Ich 
wollte Dich nur erinnern, daß Du beſtimmt um 
rier Uhr kommſt.“ 

„Gewiß, gewiß... habe nur wahnſinnig zu 
tun... Miniſter zu vertreten.“ — „Alſo beſtimmt?“ 
— „Tjä, bejtimimt!“ 

Er betrachtete lähen. ſeine ſchön polierten 
Fingernägel, zündete ſich eine Zigarette an, per- 
teilte Akten, Zeitungen und Geſetzbücher maleriſch 
über die Schreibtiſchplatte. Denn er legte Wert 
darauf, auch vor ſich ſelbſt den Eindruck der Ue⸗ 
berbürdung aufrecht zu erhalten. Allmählich rückte 
der Zeiger der Standuhr auf halb vier. Er er⸗ 
hob ſich, zog die Weſte glatt und prüſte die 
Bügelfalte der Hoſe. In dieſem Augenblick er⸗ 
tönte eine Autohupe, und gleich darauf hallten 
ſchrille Klingen durch' das Haus. Der Türjteher 
meldet, daß der Miniſter gekommen fei. Falt hätte 
ein Fluch zum erſtenmale die Räume des Präſi⸗ 
diums entweiht. Doch der Sektionsrat beherrſchte 
ſich ſoſort wieder. Alles Undienſtliche ſank von ihm 
ab, wie Blüten im Frühlingsfroſt fallen. Bald 
leuchtete ein kleines Lämpchen auf. Er nahm ſeine 
Mappen, räuſperte ſich leicht vor der wattierten 
Türe, dann trat er ein. 

In der Tat, der Miniſter war zurückgekommen. 
Man hatte die Feier zur ſichtlichen Befriedigung 


Schmutz wird durch 


des Miniſters — abgeſagt. Gutgelaunt erging er 
ſich in kleinen Betrachtungen über das Wetter, 
die Ausſichten der Weinernte, den neueſten Mord⸗ 
prozeß und das Radioprogramm. Der Präſidialiſt 
ſtand mit aufmerkſam geſenktem Kopfe da, hie 
und da höflich nickend. Die Uhr ſchlug mit hellem 
Klange vier ſcharſe Schläge. Einen Augenblick bil- 
dete ſich eine Falte auf der Stirn des Sektions⸗ 
rates. Dann war es vorüber. Der Miniſter plau- 
derte noch eine Weile, dann ließ er ſich die Map⸗ 
pen geben und erklärte, nur ein Viertelſtündchen 
bleiben zu wollen. Mit einem leiſen Schimmer 
neuer Hoffnung verließ Dr. Haller den Raum. 

Er nahm wieder in ſeinem Lehnſtuhle Platz 
und verſank in Nachdenken. Die Stunde war ver: 
ſäumt. 
der Miniſter wie verſprochen nach einer Viertel- 
ſtunde gehen würde. Dann ließe ſich das andere 
wohl noch verſöhnlich regeln. 

Telefon: „Alfons, was ift geſchehen? .. — 
Warum kommſt du nicht? ... was bedeutet das? 
Du biſt nicht allein... ich fühle es!“ 

AeH, leider ... Miniſter zurückgekehrt. deg 
berhafte Arbeit. Aber a fünf Uhr ganz Häer 
höchſtwahrſcheinlich ... 

Seufzend ſchwieg 1 Telefon. Es war jo 
ſtill, daß die ſonſt zu Vergleichen herangezogene 
Grabesruhe gegenüber dieſer Stille aufdringlich 
gewirkt hätte wie eine Jazzmuſik. Wieder zogen 
die Minuten und Viertelſtunden ihre Schreckenſpur. 
Nichts regte ſich. Der Miniſter mußte die Akten 
längſt unterſchrieben haben. Der Sektionsrat hatte 
ihm vorſichtshalber nur Mappen belangloſen In⸗ 
haltes gegeben, die er ſonſt innerhalb weniger 
Minuten erledigte. Der Sektionsrat beſchloß end⸗ 
lich, in das Rad des Schicksals zu greifen. Er 
nahm eine grüne Mappe, räuſperte ſich leiſe und 
trat ein. Doch plötzlich blieb er wie erſtarrt ſtehen. 
Der Miniſter lag ſeitlich in den mächtigen Stuhl 
zurückgelehnt und hielt die Hände über der Weſte 
gefaltet. Der Kopf ruhte an der gepolſterten Sei⸗ 
tenlehne, die Augen waren geſchloſſen, der Mund 
offen. Der Miniſter war jedoch nicht tot. Er 
ſchlief; ruhig und friedlich wie ein Kind. 

Lange ſtarrte der Sektionsrat den Schlafenden 
an, unfähig, einen klaren Gedanken zu faſſen. Die⸗ 
ſer Fall erforderte augenſcheinlich unendlichen Takt. 
Leiſe und erbarmungslos tropfte die Zeit in das 
Meer der Vergangenheit. Die Abendſonne wanderte 
rom Stehpult auf den Bücherſchrank. In ſeinem 
Zimmer hörte der Sektionsrat das Telefon ſtür⸗ 
men wie das ſchäumende Leben, während hier das 
Schicksal gelaſſen atmete, blind und ſchlafend wie 
immer. Heiß ſtieg es im Innern des Präſidialiſten 
auf und ſchrie nach einer Tat. Er dachte einen 
Augenblick daran, den Briefbeſchwerer zu Boden 
zu ſchmettern, um den Schläfer zu wecken. Er 
ſchwankte. Doch nur einen Augenblick. Dann ſiegte 
die Tradition. Er konnte ſich zu einer rohen Zweck⸗ 
handlung nicht entſchließen. Der Miniſter an ſeiner 
Stelle hätte es vielleicht getan. Doch er rer⸗ 
mochte es 1 Geräuſchlos kehrte er in fein 
Zimmer zurück. 

1 1 „Telefonruf erklang: „Alfons, fünf 

SE wahnjinnig SNE Miniſter, Par⸗ 
lament, Staatsverträge. vielleicht um ſechs 
Uhr... hallo. 

Doch er Be bereits das unheilrxolle Knacken 


es iſt 


vernommen; drüben war kein Ohr mehr bereit, 
EE Morten zu lauſchen. Das bedeutete das 
nde 


So entſchied der Schlaf eines Miniſters über 
das Schickſal einer Liebe... Das ijt viel vom 
Standpunkte des empfindſamen Gemütes, jedoch 
unendlich wenig im Vergleich zu den Verheerungen, 
die ein Miniſter im wachen Zuſtande anzurichten 
rermag. Natürlich nur in Spanien, dem SR: 
platz dieſer Geſchichte. 


Bücher von Gott und Ewigkeit. 


Bücher von Gott und den Wegen zu der 
Harmonie mit dem Unendlichen, wer von uns 
Menſchen ſtände wohl auf ſo feſtem Boden, daß 
er ſich rühmen könnte, ſie nicht leſen zu brauchen 
und... zu beherzigen? „Herr rede du allein — 
Im tiefſten Stilleſein — Mit mir im Dunkeln“ 
das alte Wort rauſcht über dem Roman „Verbor⸗ 
genheit“ von Helene Chriſtaller (Strecker und 
Schröder⸗Verlag, Stuttgart) und läßt uns mitten 
in der Unraſt des Alltags Weiheſtunden erleben, 
deſſen Glocken noch lange in der Seele wiederklin⸗ 
gen. Wie der Schriftſteller Tobias, müde von dem 
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Es beſtand nur noch eine Hoffnung, daß 


„Ungeheuer Stadt“ in die Einſamkeit eines Wald⸗ 
häusleins flüchtet, und in der Zwieſprache mit der 
Natur innere Wunder erlebt, ſo glückesdurchrauſchte 
Wunder, daß er nicht einmal ſtaunen würde, in 


der Weihnachtsnacht das Jeſuskind nackend und frie⸗ 


rend in den Tannen zu finden und es unter ſeinem 
Mantel am Herzen zu erwärmen. Wie das Wiſſen 
von der Unſterblichkeit der Seele mehr und mehr 
Raum im Körperlichen einnimmt, das erzählt die 
Dichterin zart und jein wie der Waldvogel ihrem 
Helden ſelbſt. Erkenntniſſe, die im Leiden aufblü- 
hen, werden auch hier zum Licht für andere, die 
in der Dunkelheit den Weg ſuchen müſſen. Das 
Hohelied der Liebe klingt in vollen Akkorden über 
die Blüte der Erfüllung fort in den heiligen Kelch 
der Entſagung, und aus der Verborgenheit ſtrömt 
himmelhoch das Opferfeuer des alternden Mannes 
für fein „Marienkind“. — 

Im gleichen Verlage erſcheint auch der Roman 
eines deutſchen Seelenmenſchen „Suſo“ von Lud⸗ 
wig Diehl, von dem mir eine leidgeprüfte Frau 
erzählte „es war mir beim Leſen, als hätte jemand 
in meinem Herzen ein Fenſter geöffnet und viel 
Sonnenlicht hereingelaſſen“. Es iſt ein Lebensbild 
des im 13. Jahrhundert auf Erden wandelnden 
Myſtiker Suſo oder Seuſe, mit Dichteraugen geſehen. 
Wie der Prior eines Dominikanerkloſters nach 
ſtrengſter zehnjähriger Askeſe wieder zu den Men⸗ 
ſchen, den Blumen und den Tieren zurückkehrt, wie 
Freundſchaft und Liebe in edleſter Form ſeine 
Seele erfüllen, und Zeichen und Wunder ihm die 
Gottgewollte Heiligkeit ſeiner Miſſion auf Erden 
zur ſtrengen Pflicht an ſich ſelber ſtempeln, wieviel 
Beſinnen bringt uns das alles in die beſinnungs⸗ 
[oje traurige Gegenwart. — 

Zu den Büchern von Gott und Ewigkeit, von 
der Seele und ihrer Heimat, die Licht in dunkle 
Wege tragen, gehören auch die Sonntagsleſungen 
von Leo Wolpert (Verlag Herder & Co. 
Freiburg i. Breisgau) „Unterwegs zur Heimat“ 
Ohne beſondere konſeſſionelle Einſtellung wird hier 
in neuen Bildern und Gedankengängen eine weiſe 
Lebensführung geboten, die zu Lichtzielen führt 
und zu jenem Frieden, der ſtärker iſt alle Stürme 
der Erde, die uns erſchüttern und zerſtören wollen. 
Und wenn das 38. Kapitel „Sei barmherzig“ mit 
dem Verſe ſchließt: „Siehſt du ein Menſchenleid 
am Weg — fo weiche. nicht zur Seite aus — 
Die Menſchenliebe iſt der Steg — der ſicher führt 
ins Vaterhaus“ jo braucht der luſterfüllte Menſch 
nicht ſkeptiſch zu lächeln, ſondern er denke einmal 
darüber nach, wie dieſe Bücher von Gott gerade 
heute mehr denn je geleſen werden müſſen, um im 
Taumel des Erwerbs und in der Gier zur Freude, 
nicht das Blumenbeet des Nächſten grauſam zu 
zertreten. 

Auch die Geelen- und Schickſalslehre von 
Hans Künkel „Die Sonnenbahn“, die mir zu⸗ 
fällig in die Hände kam (Eugen Diederichs Ber- 


lag, Jena) rechne ich zu einem der beſten Gottesbü⸗ 


cher, die in neuerer Zeit zu uns ſprechen. Es iſt 
eine Philoſophie der Aſtrologie auch für Laien, 
eine ganz neue und wundervolle Art, uns die 
Geſtirne als Führer über den Schickſalsweg der 


Seele glaubhaft zu machen. Die „Lebensroſel, dez ` 


ren Blütenblätter unſer Schickſal in ſich tragen, 
durch den Merkur⸗, Benus- Mars- und Jupiter- 
ring bis in den Kelch des Saturg, durch deſſen 
Leidenstiefe nur allein wir endlich in die Sonnen⸗ 
bahn zu höchſter Erkenntnis der Unendlichkeit kom⸗ 
men können, iſt für mich ein fə hehrer und ein- 
leuchtender Begriff von den ſieben geiſtigen Sphä⸗ 
ren einer vorgeſchriebenen göttlichen Ordnung, daß 
ich immer wieder über dieſen Blättern ſinnen muß 
und taſten, und immer wieder mehr am Men⸗ 
ſchen viel Unmenſchliches verſtehen lerne.. 


Ich weißz — 


Ich weiß, du rufſt nach mir, 

Wenn Sommerduft verhaucht 

Und blaue Dämmerung 

Die Welt in Wunder taucht 
Ich weiß, du rufſt nach mir / 

Im tiefen Sternentraum, 

Wenn goldene Mondenglut 

Fließt über Berg und Baum. 
Und ich? Ich hör den Ruf 

Und ſehne mich jo ſehr — / 

Doch finde ich den Weg 

Zu dir zurück nicht mehr. 


Kaethe Schulken. 
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Bielitzer Stadttheater. 


Die Eröffnung der Bielitzer Theaterſaiſon 
ſteht vor der Türe. Der neue Leiter des Stadt⸗ 
theaters, Direktor Ziegler — bisher Volkstheater, 
Wien — ift in Bielitz zur Uebernahme der Ge- 
ſchäfte eingetroffen. Die Theatergeſellſchaft hat nun 
auch die Zuſicherung der Erteilung der Einreiſbewil⸗ 
ligung für die neuen Mitglieder des Stadttheaters 
erhalten und es werden in einer in den nächſten 
Tagen ſtattfindenden Sitzung alle die kommende 
Saiſon betreffenden Fragen behandelt werden. 
Künſtler ohne Reſonanz. 
Ein tragiſches Pro blem. 
Von Dr. Erwin Stran if. 

Zu den tragiſcheſten Momenten im Leben ei⸗ 
nes Künſtlers gehört unſtreitig jenes, in dem der 
Schaſfende erkennt, daß die von ihm geleiſtete Wr- 
beit im Publikum keinen genügend großen Wider⸗ 
hall findet und ſeine Produktion, oft die Frucht 
angeſtrengteſter geiſtiger Tä.igleit mehrerer Jahre, 
überſehen wird, und ohne Reſonanz bleibt. Gegen 
dieſen Ausfall der erhofften Wirkung, gleichgültig, 
ob er ſie im zuſtimmenden Sinne erwartete oder 
nur in einem debattierenden Für und Wider, ſteht 
ihm kein Mittel zur Verfügung, das eine Kor⸗ 
rektur des Falles zur Folge haben könnte, iſt ihm 
keine Handhabe gegeben, ſein überſehenes Werk 
doch noch in den Blickpunkt allgemeinen Intereſſes 
zu rücken. Der Schriftſteller, der einen zündenden 
Eſſay, eine packende Novelle oder einen tiefſchür⸗ 


fenden Roman veröffentlicht hat, ohne daß — nicht 


etwa die Kritik, ſondern die allgemein literatur⸗ 
befliſſenen Kreiſe — davon Notiz nahmen, kann 
ſeine Arbeit als zum großen Teil verloren be⸗ 
trachten. Der Dramatiker, deſſen Tragödien zwar 
aufgeführt, aber niemals populär werden, wird 
von den Feſſeln der kleinen Gemeinde, die allein 
ihn hält, mehr gewürgt als gefördert, der Kom⸗ 


poniſt, der eine Symphonie zur Aufführung bringt, 


aber ſeine Muſik im leeren Saal verſchweben ſieht, 
hat die Krämpfe zeugender Stunden umſonſt er⸗ 


lebt und erlitten — der Maler, der Bildhauer, an 


deren Produkten achtlos die Beſucher der Aus⸗ 
ſtellungen vorübergehen, ſchaffen ins Nichts — ſie 
alle ſind dazu verdammt, zu leiden und ſchmerz⸗ 
haſt ihre Ueberflüſſigkeit zu erfahren, ohne daß für 
dieſe wirklich ein ſtichhaltiger Grund vorhanden 
wäre. Denn weit beſſer würde es für alle dieſe 
Menſchen geweſen ſein, wenn man ſie abgeurteilt, 
ihre vermeintlich wichtigen Schöpfungen (natürlich 
ſoferne dies möglich) als aufgeblaſene Stümpereien 
entlarvt hätte, als daß man ſie einfach bei ihrem 
Erſcheinen überſah und auch weiterhin nicht beach⸗ 
tete, über die Köpfe ihrer Meiſter hinweg anderen 
Produkten ſich zuwendet. 

Die Geſchichte ſolcher reſonanzloſer Künſtler 
und Philoſophen hat noch keiner geſchrieben; ihr 
Martyrium vor aller Welt darzulegen, würde ſicher 
mehr als eine literariſche Ehrenpflicht bedeuten; 
denn die Tatſache, daß viele Jahre ſpäter oft 
noch die im Anfang gleichgültig Ueberſehenen zum 
Geſpräch des Tages wurden, ändert nichts an der 
Erkenntnis, wieviel die Mitwelt an ihren Pro- 
duktionen gejündigt, indem fie ihr Werben um 
Beachtung kurzweg und ohne ſich Gewiſſensbiſſe zu 
machen, verwarf. 

Anton Bruckner fand für feine mächtigen Sym- 
phonien nicht nur kein Verſtändnis der Fachkreiſe, 
er fand vor allem auch kein Publikum dafür; Otto 
Wagner, der genialſte Baumeiſter neueſter Zeit, 
mußte die meiſten ſeiner Pläne unausgeführt 
bleiben ſehen; er gewann zwar die erſten Preiſe, 
aber minderwertigere Arbeiten wurden (wie der Bau 
des Wiener Kriegsminiſterxiums etwa deutlich be- 
wies), feinen 
Goethes „Iphigenie“ wurde bei ihrem Erſcheinen 
ebenſowenig beachtet wie die erſte Geſamtausga⸗ 
be des „Fauſt“. Kleiſts bei Cotta verlegte Dramen 
konnte man im erſten Tauſend noch nach jeinem 
Tode erhalten, einem Roman von ihm brachte die 
Mitwelt derart geringes Intereſſe entgegen, daß 
das Manuſkript ſogar verloren ging, von ſeinen 
Dramen ſah er ſelber nicht nur keines aufgeführt, 
ſondern mußte ſogar erleben, daß Goethe durch 
eine ganz unmögliche Regie ſeinen „Zerbrochenen 
Krug“ zum Durchfall brachte; ſeine „Hermanns⸗ 
ſchlacht“, von der er ſchrieb, daß er ſie den Deut⸗ 
ſchen ſchenke, wenn ſie ſie nur ſpielten, wollte 
trotzdem keiner; bei Vorleſung feines erſten Dra- 
mas „Die Familie Schroffenſtein“ bogen ſich die 
Zuhörer vor Lachen auf ihren Sitzen, ſo daß er 
in der Rezitation nicht fortfahren konnte. Grill⸗ 


eigenen Schöpfungen vorgezogen. 


Die Well am Sonntag. 


Sheater 


Bernard Shaw galt viele Jahre als eine litera⸗ 
riſche Kurioſität, die populär zu machen, geradezu 
unmöglich ſchien; in England nimmt man ihn auch 
heute noch als einen verſchrobenen Exzentriker und 
zu ſeinem ſiebzigſten Geburtstage erſchienen in den 
verſchiedenſten Blättern durchweg mehr deſpektier⸗ 
liche als verehrende Artikel — während die übrige 
Welt ihn einſtimmig als einen der größten intellek⸗ 
tualiſtiſchen Dichter aller Zeiten feierte. Georg 
Brandes, lange ſchon eine Weltberühmtheit, blieb 
in ſeiner nordiſchen Heimat ſtets weiter verkannt, 
galt nicht mehr als ein Durchſchnittskritiker, den 
man nicht für würdig befand, eine öffentliche 
Lehrkanzel zu bekleiden. Anton Wildgans, deſſen 
„Sonette an Cad“ heute zu den geleſenſten Büchern 
gehören, brauchte Jahre, bis das erſte Tauſend 
dieſer 
Alfred Döblin, deſſen literariſche Bedeutung über 
alle Zweifel erhaben iſt, fühlt ſich ſelber heute 
noch als ein Dichter ohne Publikum, ein Künſt⸗ 
ler ohne Reſonanz, obwohl ſeine Werke in den 
vornehmſten Verlagen erſcheinen und die Kritik 
nicht müde wird, ſein Schaffen zu beleuchten; Nietz⸗ 
ſche mußte ſeinen Zarathuſtra im Selbſtverlag ver⸗ 
öffentlichen, Langbehns Aufſehen erregendes Rem⸗ 
brandt⸗Buch wurde nur gegen vorherigen Erlag 
der Koſten gedruckt und Schopenhauers „Farben⸗ 
lehre“ wurde bei ihrem Erſcheinen jo wenig be⸗ 
achtet, daß ein berühmter nordiſcher Profeſſor jo- 
gar es wagte, dieſe Studien einfach abzuſchreiben 
und als ſeine eigenen herauszugeben. Erſt als das 
Plagiat aufgedeckt wurde, rückte auch Schopenhau⸗ 
ers Originalarbeit ins richtige Bild. 

In all dieſen Fällen hat ſpätere Erkenntnis 
des Wertes anfänglich nicht in Betracht gezogener 
Schöpfungen eine Korrektur durchgeführt, die mit 


einer Rehabilitierung der Achtung, die der Künſt⸗ 


vor ſich ſelber haben mußte, um überhaupt vor 
die Oeffentlichkeit treten zu können, engſtens ver⸗ 
knüpft war. Aber in der ſchließlichen Würdigung 
rergaß man ſtets die lange Zeit der Nichtſchätzung, 
der Demütigung, die man dem endlich Gefeierten 
anfänglich reichlich zuteil werden ließ. Man über⸗ 
ſah — und überſieht noch heute — daß eine Ar⸗ 
beitsleiſtung, die ohne Reſonanz bleibt, gerade das 
Gegenteil ihres eigentlichen Zwecks — zu neuer 
Tüchtigkeit anzuſpornen — erreicht. Künſtler, de⸗ 
nen kein Kontakt mit dem Publikum möglich iſt, 
verbittern, ändern ihr früher mett poſitiv geſtimm⸗ 
tes Weltbild ins Peſſimiſtiſche, gehen der Liebe 
zur Mitwelt verloren, werden verſchloſſen und haß⸗ 
voll. Ihre Gefühle gleichen denen von Menſchen, 
die mit Geſchenken zu Freunden gekommen ſind, 
deren Gaben jedoch niemand will. Unerſetzliche 
Güter an aufbaufähiger Kraft erſticken im Keime. 
Darum ſollte die kunſtliebende Menſchheit im⸗ 
mer auch an den Künſtler denken, nicht nur an ſich 
ſelber; jedes Werk, das man ihr vorſtellt, iſt die 
Frucht ungezählter ſchmerzensreicher Stunden, iſt 
Bekenntnis einer ringenden Seele — ob 
Augenblick den Betrachter oder Leſer intereſſiert 
oder nicht —, Reſpekt ſollte er jedenfalls davor 
haben und das Gefühl der Verpflichtung ihm ge⸗ 
genüber nicht mit einem Achſelzucken darüber hin⸗ 
wegzuleugnen fumen. Nur fo kann das Leid der 
vielen „Künſtler ohne Reſonanz“ gemildert und 
ſchließlich vielleicht ſogar ganz beſeitigt werden. 


Roſa Poppe. Am 4. September beging Roſa 
Poppe, die einſtige geſeierte Heroine des Kü- 
niglichen Schauſpielhauſes Berlin, ihren 60. Gé- 
burtstag. Sie ſtammt aus Budapeſt und trat 
noch ſehr jung in ihrer Heimatſtadt und im Wie⸗ 
ner Karltheater auf, wo ſie zuerſt in Operetten 
ſpielte. Ihrer ganzen Anlage und Erſcheinung nach 
zur Heroine und Tragödien beſtimmt, hatte ſie 
bald Gelegenheit, auf dieſem ihrem eigenſten Oc- 
biete in Hamburg zu wirken. Von dort aus kam 
jie 1889 an das Berliner Schauſpielhaus. 25 
Jahre hat ſie hier die Idealfiguren klaſſiſcher Dich⸗ 
tung verkörpert und beſonders als Sappho, Me⸗ 
dea, Maria Stuart, Kriemhild, Orſina und Ju⸗ 
dith Triumphe gefeiert. Die Sappho wählte ſie 
auch zu ihrer Jubiläumsvorſtellung im Mai 1914. 
Bald darauf zog ſie ſich von der Bühne zurück 
und trat nur noch anläßlich einer Wohltätigkeits⸗ 
vorſtellung 1920 an die Oeffentlichkeit. Mit jener 
bedeutenden Epoche des Schauſpielhauſes, die durch 
die Namen Matkowsky, Amanda Lindner, Vollmer 
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wundervollen Gedichte abgeſetzt war, und 


es im 
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u. a. gekennzeichnet wird, bleibt Roſa Poppe als 
die letzte große Heroine alten Stils auf immer 
verbunden. . 

Wiener Staatstheater. Im Wiener Staats- 
theater wurde die erſte Neuheit, die Komödie 
„Im Wirtshaus zum Pechvogel“ von Aſhley Dukes, 
deutſch ron Felix Salten, für Samstag, den 10. 
September, feſtgeſetzt. Aſhley Dukes hat der erſten 
Aufführung beigewohnt. Auf dieſe Neuheit folgt 
im Burgtheater Ende September die Neuinſzenie⸗ 
rung zu Shakeſpeares „Troilus und Kreſſida“ in 
der neuen Uebertragung von Hans Rothe. Die 
Regie führt Direktor Herterich, die dekorat eve Aus- 
ſtattung wurde Profeſſor Oskar Strand übertra⸗ 
gen. In der erſten Hälfte Oktober wird Strind- 
bergs Komödie „Rauſch“ im Burgtheater zur er⸗ 
Her Aufführung kommen. Die Regie führt Raoul 
Aslan, die Dekorationen werden von Profeſſor Re⸗ 
migius Geyling entworfen. — Mitte Oktober folgt 
„Narciß“ nach A. E. Brachvogel, frei geſtaltet durch 
Guſtar Davis. — Im Akademietheater gelangt als 
erſte Neuheit dieſer Saiſon eine neue Komödie 
ron Klabund „& Y 3“ zur Uraufführung. Die Re- 
gie führt Hans Brahm, die Hauptrollen ſpielen 
Karola Neher, Raoul Aslan und Otto Treßler. 


Das Pariſer Gaſtſpiel der Wiener Oper. 
Die Verhandlungen betreffend das Pariſer Gaſt⸗ 
ſpiel des Wiener Operntheaters, das im Juni 
nächſten Jahres ſtattfinden foll, ſind nunmehr end- 
gültig abgeſchloſſen worden. Die vorläufig berech⸗ 
neten Speſen betragen mindeſtens drei Milliarden 
Kronen, da hundertachtzig Mitglieder der Wiener 
Oper, darunter die Philharmoniker mit ihren In⸗ 
ſtrumenten die Reiſe nach Paris mitmachen und 
auch die Dekorationen mitgeführt werden. Für 
den Transport werden zwei Sonderzüge notwendig 
ſein. 5 

* t 

Für das Frankfurter Schauſpielhaus, 
das im November dieſes Jahres jein 25jähriges 
Jubiläum feiert, erwarb Intendant Weichert fol⸗ 
gende Uraufführungen: Paquet: „William Penn‘, 
$$. Hahn: „Kadebrechts Meineid“, Zuckmayer: 
„Schinderhannes“, Lernet⸗Holenia: „Erotik“, Ca- 
pek: „Der Räuber“, Georg Kaiſer: „Der neue 
Blanchonnet“, Hofmannsthal: „Turm“, S. Gui- 
try: „Mozart“, Vildrac: „Der Verarmte“, von 
Hartz: „Der ungeglaubte Gott“, Stoltze: „Fett⸗ 
milch“ 

Eine Deutſche Dichterwoche wird von der 
Deutſchen Theaterausſtellung in Magdeburg in der 
dritten Septemberwoche veranſtaltet. An jedem 
Abend wird ein namhafter deutſcher Dichter über 
ſein Werden ſprechen und aus ſeinen Dichtungen 
vorleſen. Ihre Mitwirkung haben bisher zugejagt: 
Ludwig Fulda, Wilhelm Schmidtbonn, Walter v. 
Molo, Wilhelm v. Scholz, Herbert Eulenberg und 
Walter Haſenclever. 

Neunzigjähriger Beſtand des ungari⸗ 
ſchen Nationaltheaters. Das ungariſche Na⸗ 
tionaltheater, die erſte Bühne des Landes, blickt 
in der kommenden Saiſon auf einen neunzigjähri⸗ 
gen Beſtand zurück. Dieſes Datum fällt mit der 
hundertſten Jahreswende des Romantizismus in 
der ungariſchen Literatur zuſammen. Aus dieſem 
Anlaſſe wird das Theater die bedeutendſten Schöp⸗ 
fungen der ungariſchen romantiſchen Dramenlitera⸗ 
tur wieder aufleben laſſen. Mit großem Intereſſe 
Debt man der Erſtaufführung des „Koſſuth“ be- 
titelten geſchichtlichen Schauſpiels aus der Feder des 
ehemaligen Finanzminiſters Roland v. Hegedüs 
entgegen. Im Zuſammenhange mit dem neunzig⸗ 
jährigen Jubiläum des Theaters wird im Prunk⸗ 
faal des Nationalmuſeums eine Theaterausſtellung 
reranſtaltet, die die Grundlage des Muſeums des 
Nationaltheaters bilden wird. 

Experimente. Das vielumſtrittene Experi⸗ 
ment, Hamlet im Smoking zu ſpielen, ſcheint doch 
manche fruchtbare Anregung zu bergen. So wurde 
jetzt am Chemnitzer Stadttheater „Viel Lärm um 
nichts“ im Jumperkleid und Faſchiſtenuniform ge- 
geben. Oberregiſſeur Ludwig Seipp fügte die An⸗ 
mut und den unſterblichen Humor Shakeſpeares 
mit künſtleriſcher Sicherheit ins Gegenwärtige und 
es wurde aus dem alten Luſtſpiel ein Zeitbild, 
das moderner und ſchlagender wirkte, als viele 
heutige Stücke. Man glaubte, die Jugend von jetzt 
vor ſich zu ſehen, die flirtet, tanzt, wegen nichts 
und wieder nichts lärmt, um ſich ſchließlich, ewi⸗ 
gem Geſetze folgend, zum Ehebund zu vereinen, 
denn „die Welt muß bevölkert werden“. Die Fülle 
witziger Einfälle des Regiſſeurs trug dazu bei, das 
E widerſtandslos in hellem Jubel mitzu⸗ 
reißen. i 
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Was wiſſen wir, denen das Tagewerk friedlich ver- 
läuft, wir, die wir auf dem Stuhl hocken, in Wald und 
Feld, hinter dem Ladentiſch, jedenfalls im ſicheren Hauſe 
und abſeits der Gefahren die Hände rühren, von jenen 
Gefahren, die immer und überall die umlauern, deren Ar⸗ 
beit vielfach ſo ſcheinbar angenehm verläuft, aber ange⸗ 
ſichts des Todes vollbracht wird? Es gibt ſo viele Be⸗ 
rufe, die hineingehören in das große Arbeitsnetz der 
modernen Wirtſchaft, in den Alltag des Geldverdienens, 
die wir vielfach gar nicht kennen, vielfach gar nicht be⸗ 
achten, und die dennoch, wenn das Rad der Wirtſchaft 
rollen ſoll und wir alle leben wollen, ausgeübt werden 
müſſen. Die aber, die ſich dieſen Berufen zuwenden, ſind 
ſich völlig klar darüber, wie ſchwer und gefahrvoll ſie 
ihren Lohn verdienen. Schauen wir uns um. In aller⸗ 
nächſter Nähe klettern Bauhandwerker auf hohen Gerüften. 
Kinderleicht, nicht wahr? Unſere Buben machen es ebenſo. 
Sie ſind nicht zu halten. Kein Gerüſt, kein Baum iſt ihnen 
hoch genug. Aber die Arbeit jener iſt die Arbeit mit dem 
Verhängnis an der Seite. Vielleicht nicht, wenn die neuen 
Bauvorſchriften beachtet werden und alle Sicherheiten ge⸗ 
troffen ſind. Indeſſen: der hohe Turm muß ausgebeſſert 
werden, die Glocken der Kirche haben Schaden genommen. 
Hohe Krane tauchen in den Himmel, hohe Funktürme 
ſuchen in den Wolken und ſie wollen erbaut, ausgebeſſert 
werden. Kaum ſichtbar ſind die Arbeiter auf ihnen. Hier 
gibt es ſo wenig Sicherheiten wie für den Schiffer, der 
am Maſt hängt und das Segel rollt. Die Kühnen nur und 
Schwindelfreien wagen ſich hinauf. Sie wiſſen: jeder 
Schritt kann den Tod bedeuten, jeder Fehlgriff der Ab- 
Para ſein. Sie arbeiten dennoch um das tägliche Brot 


und werden ſelbſtverſtändlich bewundert von den Menſch⸗ 
lein, die von unten die Augen erheben ob dieſer Kühnheit, 
angeſichts der Gefahren. i 


Die Welt am Sonntag, 


Nicht immer ſo ſichtbar ſind alle lebensgefährlichen 
Berufe. Viele ſpielen ſich verborgen ab. Unter der Erde, 
wo ein Wetter den Stollen verſchütten, die Menſchen über⸗ 
raſchen und töten kann, in der Fabrik, wo giftige Gaſe 
leicht entſtehen, wenn ein tückiſcher Zufall es will. Selten 
vergeht ein Tag, der nicht von einer Kataſtrophe er- 
zählt, der einer oder viele zum Opfer fallen, die viel⸗ 
leicht bis zum Augenblick des Unglückts gar nicht 
wußten, daß auch ſie einen lebensgefährlichen Beruf 
erwählt hatten. Hunderte, Tauſende tun täglich den 
gleichen Handgriff, 
und das bedeutet ſeinen Tod. Am ſeidenen Faden 
hängt das Leben gar vieler, ift von Gefahren um- 
lauert. Geht man auf der Straße, kann leicht ein Auto 
die Steuerung verlieren und einen ins Jenſeits be- 
fördern, kann das Geſims der an und für ſich vernach⸗ 
läſſigten Häuſer herabſtürzen und einen tödlich treffen. 
Schnell tritt der Tod den Menſchen an! Freilich, wir 
wiſſen es wohl, aber wir rechnen doch nicht mit der 
Möglichkeit, daß gerade uns Unheil droht. Jene aber, 
deren Arbeit Gefahr bedeutet, haben beſonderen Mut. 
Sie gehen morgens zu ihrer Tätigkeit und nehmen Ab⸗ 
ſchied von den Ihren. Wer weiß, ob wir uns wieder⸗ 
ſehen! Man hat auch darüber eine Statiſtik aufgeſtellt, 
wie viele Menſchen täglich dem Tode ins Auge ſehen und 
dennoch pflichtgetreu ihre Arbeit verrichten. Ich weiß 
nicht mehr, wie hoch die Zahl war. Groß jedenfalls. Aber 
Tauſende ſind es, die ſich täglich zum Ringkampf mit dem 
Tode ſtellen. $ 

Und wir nehmen völlig achtlos im täglichen Leben 
die Gegenſtände, die ſie in ſtändiger Gefahr ſchaffen, zur 
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Hand, denken nicht an fie, finden keine Urſache, uns mit 
dem Woher zu beſchäftigen. 

Lebensgefährliche Berufe hat es ja freilich immer 
gegeben. Packt Zaghaftigkeit den einen, ſo tritt der 
andere an ſeine Stelle und wagt's. Weshalb ſoll gerade 
ihn das Schickſal ereilen? fragt er. 

Gewiß gibt es auch viele Fataliſten unter denen, 
die im Kampf um das tägliche Brot und angeſichts des 
Todes ihre Arbeit verrichten. Kommt das Unglück, ſie 
wiſſen's nicht mehr. Sie verdienen alle Hochachtung, juſt 
wie die Artiſten, die uns immer wieder zeigen wollen, 
welchen Mut ſie beſitzen, an ſekundenlangen Griff und 
blitzſchnelle Geiſtesarbeit ihr Leben zu hängen. 

Wir bewundern ſie immer wieder, wenn ſie uns be⸗ 
weiſen, daß ſie es wagen, halsbrecheriſche Kunſtſtücke aus⸗ 
zuführen, die dem ſimplen Laien ein Schaudern einflößen. 
Aber wir denken nicht ſo viel an die aber Tauſenden, die 
täglich ihre Arbeit mit ebenſolcher Geiſtesgegenwart, Ge- 
ſchicklichkeit, Ausdauer, Kraft verrichten, und die verloren 
ſind, wenn ihre gewiſſermaßen artiſtiſche Arbeit ein ein⸗ 
ziges Mal nicht ganz exakt, nicht peinlich und gewiſſenhaft 
von der Hand oder aus dem Kopf geht. Schauen wir uns 
um. Überall ſehen wir die Artiſten der Arbeit, jene 
Helden, die das Maſchinenwerk des Lebens mit in Gang 
halten helfen, indem ſie ihr Leben aufs Spiel ſetzen. Alte 
und Junge ſind's, Männer und Frauen aus allen Schich⸗ 


7 112 


der nächſte macht ihn ungeſchickt, 


ten und Kreiſen. Der Tod kann überall Auswahl halten, 
in der chemiſchen Fabrik, auf den Eiſenbahnſchienen. Er 
kann und er tut es auch, heute hier, morgen dort. Einer 
opfert ſich nach dem andern. Und wenn ſie ihr Tagewerk 
vollbracht haben, dann dehnt ſich ihre Bruſt: Leben! Sie 
ſind wieder Menſchen, fern der Gefahr, die erſt am nächſten 
Tage auf fie wartet. Helden find fie in ihrer ſtillen Tätig⸗ 


i = 
Zwischer der Pettern. 


keit, Helden, die wenig von den Gefahren ſprechen, die ſie 
umgeben. Redeten ſie mehr, würden wir andern nicht ſo 
ganz verwundert tun, daß es „ſo etwas“ überhaupt gibt. 
Der Menſchengeiſt aber ſtrebt zur Vollendung. Er ſucht 
höher und höher zu ſteigen, tiefer und tiefer zu dringen. 
In der Größe der Vollendung aber liegen die Arbeiten, 
die Gefahren bringen. Bei einigen techniſchen Wundern 
ſchob man dem Sport, der ja viele Menſchen frißt, die 
Probe zu, bis man Sicherheit fand und den ſporterprobten 
Zweig ins tägliche Leben ſpannte. Nicht immer aber 
können Sportler den Weg bahnen und die Probe machen. 
Erfindung und Technik bringen Dinge, die zur Vollendung 
den Arbeiter wollen, der ſein Leben in die Schanze ſchlagen 
muß, hier, um eine Produktion zu ermöglichen, dort, um 
ein Räderwerk zu errichten, das vielen das Leben erleich⸗ 
tern ſoll. Um Millionen vielleicht einen Handgriff zu 
ſparen, fordert eine Erfindung, daß Tauſende mit dem 
Tode ringen. Des einen Gefahr iſt des andern Bequem⸗ 
lichkeit. 
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Vergangenheitsfragen und 
Gegenwartsaufgaben der Kirchenmuſik. 


Bei B. Filſer, Augsburg, hat Anton Urſprung 
in einem kaum 80 Oktapſeiten umfaſſenden Büch⸗ 
lein über die Reſtauration mit Paleſtrina⸗Re⸗ 
naiſſance in der katholiſchen Kirchenmuſik der letzten 
zwei Jahrhunderte eine überraſchende Fülle an Fra⸗ 
gen, Perſpektiven, Unterſuchungen und Ergebniſſen 
veröffentlicht, die mit einem Ernſt ſachlicher Auf⸗ 
ſchließung und gründlicher Durchdringung darge⸗ 
boten werden, die ſofort den allſeitig erfahrenen, 
tiefſchürfenden und ſcharfdenkenden Forſcher verra⸗ 
ten. Mancher wird ſtaunen, mit welcher Mannig⸗ 
faltigkeit hier ein Problem aufſteigt, deſſen Be⸗ 
wältigung vor ungeahnte Aufgaben und Ziele ſtellt. 
Groß war die Vergangenheit, aber vielleicht grö⸗ 
ßer noch eröffnet ſich der Kirchenmuſik eine Zukunft 
höchſter Entfaltung und neuerkämpfter, neubelebter 
Form. S i 

Nicht minder bedeutiam find auch Urſprungs 
entwicklungsgeſchichtliche Rückblicke auf die letzten 
200 Jahre. Man wird in Zukunft eine Unmenge 
von Irrtümern und Schiefheiten der Anſchauung 
über dieſe Zeit füglich nicht mehr aufrecht erhalten 
können. Urſprung unterzieht ſie einer gründlichen 
Korrektur, nachdem die bisherige Beurteilung na⸗ 
mentlich allzu einſeitig unter Tendenz des Cäcilia 
nismus ſtand, was eine Art der Monopoliſierung 
zu ſeinen Gunſten zur Folge hatte. In Wahrheit 
reichen die Reſtaurationsbeſtrebungen weit über Re⸗ 
gensburg hinaus in eine jrühere Zeit, wie auch 
die mannigfachſten Seiten ſich in das Verdienſt 
der Bewegung teilen: München und Wien, Katho- 
tik, Naturaliſmus und Hiſtoriſmus. Die Verdienſte 
des Cäciliſmus verneint Arſprung damit keineswegs. 
Sie bleiben ihm unbeſtritten, wenn auch daneben 
Schatten und Schwächen aufgedeutet werden, de⸗ 
ren nachteilige Folgen nicht wegzudeuten ſind. 

So zeigt Urſprung ein lebendiges, farbenrei⸗ 
ches Bild der verſchiedenartig ausgewirkten Kräfte. 
Und neben feinen hiſtoriſchen, entwicklungsgeſchicht⸗ 
lichen Auseinanderſetzungen treten äſthetiſche, ſtil⸗ 
kritiſche, liturgiſche, theologiſche, literariſche und ethi⸗ 
ſche Einbeziehungen, kurzum ein Reichtum der Be⸗ 
trachtung, der mit univerſeller Erfaſſung und 
Gründlichkeit einen noch wenig erhellten, vielfach 
verwirrten Fragenkomplex der Bereinigung entgegen⸗ 
fährt. Im übrigen wäre noch bei Behandlung des 
Wagnerſchen Einfluſſes auch darauf hinzuweiſen, 
wie in der Geſamtauffaſſung der Meſſe die Grund⸗ 
einſtellung eines Dramas äber Gebühr in den Bor- 
dergrund rückt, zu ungunſten des ſupranaturaliſti⸗ 
ſchen, ſymsooliſchen Charakters eines Opfermyſte⸗ 
riums. Das Mitſchlicht in der Beurteilung von 
Liszts kirchenmuſikaliſchem Streben gründet ſich im⸗ 
mer wieder auf Graner- und Krönungsmeſſe, 
zwei Werke, die ihrer ganzen urſprüglichen Gege- 
benheit nach abſolut als Ausnahmen gewertet ſein 
wollen, nicht aber als eine typiſche Form die Liszts 
eigentlichem Ideal entſprochen hätte, das abſeits 
von dieſen Prunkmeſſen zu ſuchen iſt. 


Was iſt uns Weber? 

Der im Verhältnis zu Webers Perſönlichkeit 
faſt beſchämend ſtill verlaufenen Säkularfeier im 
Vorjahre verdanken wir nun auf dem Büchermarkt 
einige ſeinem Gedächtnis geweihte Gaben, unter 
denen Ernſt Reiters Schrift: „Was iſt uns We⸗ 
ber“ mit zu den wertvollen Bereicherungen zählt. 
Hier ſpricht einer, der mit ſcharf⸗-ſpürender Hin- 
gabe einen tieferen Einblick in Webers Geiſt und 
Anſchauung genommen hat. So vermag er einen 
gewichtigen Beitrag zur Erhaltung ſeines Weſens, 
ſeiner ethiſch⸗äſthetiſchen Haltung, namentlich im 
Hinblick auf Opernideal und Zeitgeiſt, zu bieten, 
die das doch zumeiſt dünnblütig überlieferte und 
beurteilte Perſönlichkeitsbild zur ſchärſeren, plaſti⸗ 
ſcheren Ausprägung bringt. Weber ſelbſt nannte 
ſich ja einen „denkenden“ Künſtler. (CEC. M. von 
Webers kunſtreiche Perſönlichkeit, bei Fr. Kiſtner 
und C. F. W. Siegel, Leipzig). 
5 Ueber hundert Jahre ſind ſeit dem Tode des 
Meiſters verfloſſen und noch immer entbehren wir 
einer Geſamtausgabe von Webers Briefen, obwohl 
feine Korreſpondenz (einſchließlich ihres literariſchen 
Wertes) nach den verſchiedenen Richtungen hin ein 
mannigfaltiges Intereſſe beanſprucht und ein höchſt 
ergiebiges Quellenmaterial bietet. Den wenigen vor⸗ 
handenen Einzelſammlungen ſchließt ſich nun eine 
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Weitere an, um deren Herausgabe ſich Dr. Leopold 
Hirſchb erg verdient gemacht hat. Es handelt 
ſich um 62 Briefe Webers aus den Jahren 1800—25 
an ſeinen Verleger, nebſt 15 Brieſen an die ihm 
befreundete Berliner Familie Türk. Sie zerfallen 
alſo gewiſſermaßen in einen „geſchäftlichen“ und 
„gemütlichen“ Teil, womit nicht geſagt 
ſein ſoll, daß erſterer nicht auch ſeine vertrauliche, 
menſchlich⸗mitteilſame Seite hätte. Die Sitte jener 
Zeit liebte auch in geſchäftlichen Dingen eine be⸗ 
haglichere Breite und vollends die dank ihrer Lie⸗ 
benswürdigkeit im Umgang allſeits geachtete Per- 
ſönlichkeit des Meiſters weiß auch hier in anziehen⸗ 
der und anregender Art zu ſchreiben. 


So wird man gerne nach den Brieſen greifen, 


die für die Kenntnis des Menſchen und Künſtlers 
dankbare Einblicke gewähren, beſonders auch, weil 
die textliche Wiedergabe zuſammen mit den Erläu⸗ 
terungen ſorgfältige und gediegene Arbeit verrät. 
(Siebenundſiebzig bisher angedruckte Briefe C. M. 
von Webers, bei F. W. Gador & Sohn, Hildburg⸗ 
hauſen.) 


Die Reaktion Taubgewordener auf 
Muſik 


Es iſt eine bekannte Tatſache, daß der Verluſt 
eines Sinnes gewöhnlich zu einer Steigerung des 
anderen führt. Es ſcheint, daß die Natur den Un⸗ 
glücklichen, dem das Schickſal eine Welt zerſchlagen 
hat, dadurch entſchädigen will, daß ſie ihn die 
Welt, in der er lebt, feiner, tiefer, differenzierter 
erfaſſen läßt als ſeine hörenden Mitmenſchen. So 
find beim Blinden Tajt- und Gehörſinne unerhört 
geſchärft. Eine ähnliche Entwicklung zeigt ſich beim 
Tauben. Seine wirkſamen Sinne erleben eine über⸗ 
aus große Verfeinerung des Auffaſſungsvermögens. 
Das Auge iſt imſtande, Dinge zu ſehen, die der 
rollſinnige Menſch entweder gar nicht oder nur 
oberflächlich wahrnimmt. 2 

Können Taube hören? Das Organ des Reichs⸗ 
rierbandes der Taubſtummenvereine Oeſterreichs, 
die „Taubſtummen⸗Rundſchau“, berichtet von eigen⸗ 
artigen Reaktionen Taubgewordener auf Muſik. 
Gerhard Hechner, der, bevor er taub war, äu⸗ 
ßerſt muſikaliſch war, erzählt über fein jetziges Ber- 
hältnis zur Muſik. Die Taubheit hat eine unge⸗ 
wöhnliche Verfeinerung ſeines Taſtgefühls am gan⸗ 
zen Körper hervorgerufen, beſonders in den Fin⸗ 
gerſpitzen. Sie geht ſo weit, daß er durch Aufle⸗ 
gen der Hände an das Holz eines Klaviers, einer 
Orgel oder Geige die Schwingungen der Töne 
fühlen kann. Dabei iſt ſein Aufnahmsvermögen 
ſo ſcharf, daß er die einzelnen Töne voneinander 
zu unterſcheiden vermag. Ferner iſt es ihm in 
klarſter Weiſe möglich, nicht nur den Rhythmus 
der. Muſik, ſondern auch die Melodie und fogar 
den Geiſt und die Stimme des Muuſikſtückes zu 
erjajjen. Ohne das Stück, das ihm vorgeſpielt 
wird, zu kennen, befähigt ihn dieſes extreme Taſt⸗ 
vermögen, auszuſagen, ob es ſich um die klagenden 
Töne der „Sonate pathétique“ handelt, oder ob 
die leichtbeſchwingten Melodien einer Mozartſchen 
Kompoſition erklingen. Er iſt ſogar imſtande, der 
Erzählung einer Programmuſik zu folgen. Inter⸗ 
eſſant iſt der Grad der Deutlichkeit, in der ſich 
beſtimmte Töne oder Tonleiter fühlen laſſen. Am 
deutlichſten nimmt die Fingerſpitze, das künſtliche 
Ohr des Tauben, helle, hohe und tiefe Töne auf. 
Seltſam, daß gerade die tiefen Töne auch im 
leiſeſten Anſchlag erfaßbar ſind, während ein hoher 
Ton, der leiſe geſpielt wird, für das Gefühl des 
Tauben faſt verſchwindet. 
Ohr iſt mitunter feiner als das natürliche. Selbſt 
dann, wenn der geſpielte Ton nicht mehr hörbar 
ijt, fühlt ihn der Gehörloſe aus den Schwingungen 


eines Reſonanzbodens. 


In eigenartiger Weiſe ſchildert Gerhard Fech⸗ 
ner ſeine Eindrücke im Aufnahmsraum der Berli⸗ 
ner Radioſendeſtelle während einer er 
rung. 

Die berühmte Tanzkapelle Kernbach beginnt 
ihre Vorführung. Fechner ſteht bei der holzgetäfel⸗ 
ten Wand. Starke, temperamentvolle Rhythmen 
heiterer Tanzmuſik erklingen. Gerhard Fechner be⸗ 
richtet über ſeine Eindrücke bei der Vorführung: 
„Ich lege meine Hand an die Holztäfelung. Das 
Holz bebt, zittert. Deutlich unterſcheide ich den 
Rhythmus, die Steigerung, alle Abſtufungen kann 
ich wahrnehmen. Die Töne fluten gegen das Holz, 
bringen es zum Schwingen, geben gegen die an⸗ 
ſtürmenden Tonwellen nach. Die Schwingungen, 
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die ich fühlte, waren viel deutlicher und jtärfer 
ſpürbar als ſonſt irgendein Inſtrument für mich 
fühlbar iſt. Und es war ein wahrhafter Genuß, 
den Darbietungen zu folgen. Noch mehr, am gan⸗ 
zen Körper war die Muſik fühlbar, bis in die 
Zehenſpitzen.“ 

Fechner verſucht, für ſeine Eindrücke eine Er⸗ 
klärung zu finden. Die ſtarke Orcheſtermuſik verſetzt 
die Luft im Raum in Schwingungen. Die ſo ent⸗ 
ſtandenen Schallwellen können ſich nur jo weit 
Dann 
prallen fie an die Mauer und dieſer Anprall 
läßt alles erſchüttern, was ſie an ihrer Ausbreitung 
in die weite Ferne hindert. Nicht nur, daß der 
weit über das normale Maß empfindſame Kör⸗ 
per des Tauben befähigt iſt, die Schwingungen 
der Lunge, welche die mit Tönen geſättigte Luft 
als Reſonanzboden gebraucht, wahrzunehmen, ge- 
lingt es ihm auch, ihre muſikaliſche Bedeutung zu 
verſtehen. Dieſe Art der muſikaliſchen Erfaſſung 
bringt Gerhard Fechner zu einer Vorſtellung, die 
ein Hörender zu faſſen wohl niemals imſtande 
wäre. Er geht von folgenden Gedanken aus: 
Wenn eine Geige ohne Reſonanzboden gebaut wür⸗ 
de und die Seiten anſtatt über ein Schalloch über 
eine Leiſte geſpannt wären, würde ihr Ton nicht 
ſo voll hörbar ſein. Warum die Geige einen ſo 
beſonderen Bau hat, ſei eine Tatſache, die bis 
heute noch nicht begründet ijt. Und jo: fragt er: 
„Warum ließen ſich nicht in dieſer Richtung Ver⸗ 
ſuche machen, einen Raum zu ſchaffen, der den 
Geſetzen der Schallwellen entſpricht, ähnlich der 
Geige, aber ins Rieſenhafte vergrößert?“ Und 
dieſe Vorſtellung überwältigt ihn ſo, daß er ſich 
bei den Darbietungen der Kapelle in einer großen 
Geige zu befinden glaubt. Lange läßt ihn dieſe 
Viſion nicht los. „Und als die Inſtrumente längſt 
geſchwiegen, den letzten Ton von ſich gegeben hat⸗ 
ten, fühlte ich noch, wie das Holz dieſer großen 
Geige ganz Teije nachzitterte ...“ 


Ein neuer ungariſcher Thronkandidat. 
Emanuel Philipp, Prinz von Savoyen, Herzog 
von Aoſta, Vetter des Königs Victor Emanuel III. 
von Italien, iſt der ungariſche Thronkandidat 
jener höchſt einflußreichen, royaliſtiſchen Kreiſe 
in Europa, die gegen die Rückkehr der Habs⸗ 

burger nach Ungarn find. - 


Eine vergnügliche Flußfahrt 
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Bis zu feinem fünfunddreißigſten Jahre war Hein- 
rich Sahm ein kleiner Verwaltungsbeamter geweſen, 
mit beſchränktem Wirkungskreis und nicht allzu glänzen⸗ 
der Laufbahn vor ſich. Das Jahr 1912 jedoch brachte in 
ſein Leben eine wichtige Wendung: er wurde zum Bürger⸗ 
meiſter von Bochum gewählt und für den vorwärts⸗ 
ſtrebenden Mann, der nicht mit Unrecht glaubte, daß feine 
Fähigkeiten ihn zu einer großen Laufbahn im Kommunal⸗ 
dienſt berechtigten, eröffnete ſich nun immerhin ein 
Ausblick. 

Sechs Jahre lang blieb Sahm auf ſeinem Poſten in 
Bochum, wo er während des ganzen Krieges ſich als be⸗ 
fähigter Organiſator erwies, dem die Stadt — die, wie 
das ganze Rhein- und Ruhrgebiet, unter dem Druck der 
Zeiten ſchwer litt — nicht wenig zu verdanken hatte. 

Nach Kriegsende wurde Heinrich Sahm Ober⸗ 

-bürgermeifter von Danzig. Damit wäre nun 
vorläufig, nach menſchlichem Ermeſſen, auf lange Jahre 
hinaus, ſeinem Anſtieg eine Grenze geſetzt geweſen und 
er dachte ſicherlich ſelbſt in ſeinen kühnſten Träumen nicht 
daran, daß er dazu auserſehen wäre, Staatsoberhaupt zu 
werden: nämlich Senatspräſident der Freien 
Stadt Danzig. $ 

Er hatte wahrlich nicht nach dieſer Würde gegeizt. 
Als Ende Juni 1919 durch den Verſailler Vertrag die 
Stadt Danzig gewaltſam vom Deutſchen Reiche abgetrennt 
wurde, verſuchte Sahm das Menſchenmöglichſte, um dies 
abzuwehren. Jeder eigenſüchtigen Regung völlig fern, 
ſtellte er als guter Deutſcher das Schickſal der ihm an⸗ 
vertrauten Stadt weit über ſein eigenes. An ihm lag es 
gewiß nicht, daß in Verſailles gegen alle hiſtoriſche Ent⸗ 
wicklung und gegen jedes nationale Recht entſchieden 
wurde. Immerhin gelang es Sahm wenigſtens zu er- 


reichen, daß die Pariſer Botſchafterkonferenz im Oktober, 


1920 nicht, wie urſprünglich beabſichtigt wurde, Danzig 
zu Polen ſchlug, ſondern zur Freien Stadt erklärte. 

Das neue halbſouveräne Gebiet, das man in das 
polniſche Zollgebiet mit einbezog und unter polniſche 
Eiſenbahnkontrolle ſtellte, ſah ſich nun gezwungen, eine 
Verfaſſung zu ſchaffen und der Volkstag wählte, wie dies 
ja auch nicht anders zu erwarten geweſen war, Dr.⸗Ing. 
h. c. Heinrich Sahm zum Präſidenten des Senats, arjo 
zum Oberhaupt. Als ſolcher iſt der Danziger Senats⸗ 
präſident den übrigen Staatsſouveränen im Range gleich 
geordnet. 

Dr. Heinrich Sahm, deſſen 50. Geburtstag die 
Stadt Danzig am 12. September feiern wird, hat ſeinen 
Poſten nicht als ein dekoratives Repräſentationsamt be⸗ 
trachtet, ſondern ſich während der ganzen Jahre ſtets un⸗ 
entwegt — leider war dies oft von Nöten! — für Danzig 
eingeſetzt und einen zähen Kampf geführt. Das Ver⸗ 
trauen ſeiner Mitbürger hat dies auch anerkannt, denn 
Dr. Heinrich Sahm wurde nach Ablauf ſeiner Amtszeit 
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neuerdings zum Senatspräſidenten gewählt, ein Be⸗ 
weis, daß man ihn für die weitaus geeignetſte Per- 
ſönlichkeit hält, um das Gemeinweſen zu leiten. 


Die Wirkſamkeit des Danziger Senatspräſidenten 
erfordert nebſt Energie und Zielklarheit, großes diplo⸗ 
matiſches Geſchick, politiſchen Takt und Feingefühl für 
das Erreichbare; dieſe Wirkſamkeit iſt umſo ſchwie⸗ 
riger, da Danzig überdies von einem „Hohen Kom⸗ 
miſſar des Völkerbundes“ ſozuſagen überwacht wird 
und dieſer Kommiſſar zurzeit der Holländer T. A. van 
Hamel ift, der, wie man weiß, alles andere wie 
deutſchfreundliche Geſinnung hegt. 

Das Beſtreben des Senatspräſidenten Dr. Heinrich 
Sahm iſt begreiflicherweiſe darauf gerichtet, wenig⸗ 
ſtens die Freiheit Danzigs zu erhalten, wenn ſchon die 
Stadt nicht deutſch fein kann, worauf ihre ganze qe- 
ſchichtliche Entwicklung hinweiſt. Schon um die Mitt- 
des 13. Jahrhunderts ließen ſich zahlreiche Lübecke 

Kaufleute und Schiffer in dieſer Gegend nieder und in 
Jahre 1310 kam Danzig in den Beſitz des deutſchei 
Ordens, unter deffen Herrſchaft der Grund zur jpätere: 
Stadt gelegt wurde. Fünfzig Jahre ſpäter trat Danzie 
der Hanſa bei, beteiligte ſich an den Kriegen des Bunde: 
gegen die nordiſchen Reiche und gegen die Seeräuber 
wuchs durch feinen ausgedehnten Handel ſehr ſchnell und 
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Die Marienkirche, das Wahrzeichen der Stadt. 


entwickelte ſich alsbald zu einem der bedeutendſten 
Handelsplätze des Mittelalters überhaupt. So wechſel⸗ 
voll die Schickſale der Stadt auch ſein mochten, ſie hat 
ihren deutſchen Charakter niemals verleugnet. 

Nach einer Periode des Verfalls begann Danzig, 
Preußen einverleibt, wieder aufzublühen. Dieſe voll⸗ 
kommen natürliche Vereinigung wurde zwar durch die 
Napoleoniſchen Kriege wieder aufgehoben, in Danzig 
reſidierte Lefebre als Herzog von Frankreichs Gnaden, 
jpäter dann General Rapp als Gouverneur und erſt als 
im Wiener Kongreß die Dinge in Europa ihre vorläufig 
endgültige Neuordnung erfuhren, kehrte die Stadt Danzig 
zu Preußen zurück. 


Die Frauengaſſe hat den alten Bauſtil am treueſten bewahrt. 
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Wenn die Geſchichte nicht bekundete und die Sprache 
der Bewohner nicht verriete, jo bezeigt das Straßenbild⸗ 
Danzigs eindrucksvoll, daß man ſich hier in einer urdeut⸗ 
ſchen Stadt befindet. Ja, vielleicht mit Ausnahme Nürn⸗ 
bergs, gibt es keine andere Städteſiedlung, die eine fo- 
wundervolle, uralte, an hiſtoriſchen Denkmälern reiche, 
ausgeprägte deutſche Architektonik aufwieſe wie gerade- 
Danzig. Seine Phyſiognomie iſt ſcharf und unverkennbar 
ausgeprägt. Wenn man in der Rechtsſtadt die Qang- 
gaſſe betritt oder den Langen Markt, jo erblickt man eine 
Reihe ſtattlicher Giebelhäuſer, Prunkbauten aus dem 
16., 17. und 18. Jahrhundert. In den meiſt engen 
Straßen kehren die ſchmalen und tiefen Häuſer ihre hohen, 
durch kunſtvolle Feinarbeit oft reich verzierten Giebel 
dem Beſchauer zu. Das Wahrzeichen der Stadt, die St. 
Marienkirche, ſtammt aus dem Jahre 1343 und fie 
überragt mit ihrem gewaltigen 76 Meter hohen Weſtturm 
und den zehn ſchlanken Giebeltürmchen das fie umgebende 
Häuſermeer. Was dieſe Kirche birgt, ſind deutſche Kunſt⸗ 
ſchätze. Der Hauptaltar ift gefertigt von dem Augs- 
burger Meiſter Michael, der Flügelaltar ſtammt von: 
Memling und iſt in Brügge gemalt worden. Das Rat⸗ 
haus iſt nicht weniger als 600 Jahre alt. Nur um ein: 
Jahrhundert jünger ift der berühmte Artushof am 
Langen Markt, der an Stelle eines älteren, durch Brand 
zerſtörten Gebäudes aufgeführt wurde und der vormals- 
das Verſammlungshaus der reichen Danziger „Stadt⸗ 
junter“, hernach aber die Börſe war. Hunderte von 
Jahren zählt auch das alte Zeughaus, der Ankerſchmied⸗ 
turm, das Mühlenwerk und vieles andere. 

Es gehört zu den nicht gerade wenigen, wenn man es 
nachſichtig ausdrücken will — Unbegreiflichkeiten — des. 
Verſailler Vertrages, daß dieſe Stadt vom Deutſchen Reich 


EH 
Y 


III 


II 


SÉ 


N 


ren 
N 


RI S 
N 
N 


AS 


x 


Ze 


za 
Zey 


Das Krantor, ein ſehr beliebtes Motiv für Maler 
und Amateurphotographen. 


losgetrennt worden ift. Man hat Dier nach dem Grundſatz⸗ 
„Macht geht vor Recht“ Schickſal geſpielt und es kam in 
Verſailles lediglich darauf an, polniſche Wünſche zu be⸗ 
friedigen, die darauf hinausliefen, einen Freihafen zu er⸗ 
halten. Um dieſen Zweck zu erreichen, hat man eben vor 
einer geographiſchen und ethniſchen Abſurdität nicht zu⸗ 
rückgeſcheut. 

Eines hat allerdings der Verſailler Vertrag mit all 
feinen Folgen nicht zuwege bringen können, nämlich, daß 
die Danziger ihr Deutſchtum, das für ſie eine Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit iſt, verleugnen oder ſich allmählich deſſen ent⸗ 
äußern. Hängt doch Danzig auch wirtſchaftlich, durch eine 
vielhundertjährige Entwicklung untrennbar verknüpft, eng. 
mit Deutſchland zuſammen und ſolche Bande laffen Toi 
durch einen Machtſpruch nicht löſen. Abgeſehen davon 
wäre, ſelbſt vom Standpunkt rein praktiſchen Nutzens aus 
betrachtet, die Wahl für Danzig zwiſchen Deutſchland und- 
Polen nicht ſchwer, denn während heute das Deutſche 
Reich ſich im Zuſtand unaufhaltſamen Emporblühens be⸗ 
findet und mit Rieſenſchritten ſeiner ehemaligen Welt⸗ 
geltung wieder zuſtrebt, hat Polen trotz aller Bemühun⸗ 
gen, ſich aus ſchwerſten wirtſchaftlichen Miſeren bisher 
nicht retten können und hat, wenigſtens auf abjehbare 
Zeit, kaum Ausſichten, fich ernſthaft zu ſanieren. Wohin. 
alſo Danzigs Intereſſe ſich neigt, liegt klar auf der Hand. 

Es wäre eine Illuſion, wenn man damit rechnen 
wollte, daß heute oder morgen auf irgendeine Weiſe der 
frühere Zuſtand hergeſtellt werden könnte. Die Entente 
hält auch an Einzelheiten des Verſailler Vertrages uner⸗ 
bittlich feſt, ſogar dann, wenn man eingeſehen hat, daß 
dieſe oder jene Beſtimmung unſinnig iſt. Nach 
menſchlichem Ermeſſen wird demnach Danzig ſeine jetzige 
ſtaatliche Form vorderhand beibehalten und der verdienſt⸗ 
volle Senatspräſident Dr. Sahm kann nur trachten, 
weiterhin die Stadt vor allzu begehrlichen polniſchen Ge⸗ 
lüſten zu bewahren, was ihm bisber ja im großen und 
ganzen geglückt iſt. Z Dr Frang Ortner, 
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Wir leben in der Zeit der Dimenſionen, der großen 
Erfindungen, der Vollendung. Das zeigt am beſten die 
Schiffahrt, die jetzt Luxusdampfer kennt, die ruhig durch 
den tobenden Ozean fahren, während unter Deck die Paſſa⸗ 
giere unbekümmert ihrem Vergnügen nachgehen. Größer 
und gewaltiger ſind mit den Jahren die Schiffe geworden. 
Zunächſt bahnten die Kriegsſchiffe den Weg. Ein Land 
ſuchte das andere zu übertrumpfen. Es kamen ſchließlich 
die Rieſenpanzer zuſtande, die angeblich jedem Geſchütz 
widerſtehen ſollten und die viele tauſend Mann Beſatzung 
aufzunehmen vermochten, dazu eine Beſtückung von Ge⸗ 
ſchützen, die an Größe die Feſtungsgeſchütze überragten. 
Nachdem die Schiffbauer ſo mit den Kriegsſchiffen ins 
ungeheuerliche gegangen waren, lag es nahe, auch an die 
Vergrößerung der Überſeefrachtdampfer zu denken und be⸗ 
ſonders an die Paſſagierſchiffe, die um ſo mehr benutzt 
werden, je ſicherer und bequemer ſie den Paſſagier von 
einem Ufer zum anderen tragen. 


Es iſt durchaus nicht überraſchend, wenn angeſichts 
dieſer Ozeanrieſen viele Männer wieder nach den ſimplen 
Anfängen der Schiffahrt ſchauen und ſich Seefahrer auf⸗ 
tun, die in einer winzigen Schale, gemeſſen natürlich an 
den Ozeanrieſen, den Ozean zu überqueren verſuchen. Sie 
kehren zurück in die Zeiten der großen Seehelden und Ent⸗ 
decker, die in ſegelbeſtückten kleinen Schiffen ins Unge- 
wiſſe hinausfuhren und neue Länder und Menſchen ſuch⸗ 
ten, ihrem Lande aber Gewinn und Ruhm. 
möglich war, iſt gewiß auch heute möglich. So iſt es kein 
Wunder, wenn man hört, daß es in letzter Zeit vielfach ge⸗ 
lang, mit kleinen Segelſchiffen die größten Gewäſſer zu 
überqueren und in monatelangen Segelfahrten glücklich 
das Ziel zu erreichen. Aber es liegt kein Grund vor, dieſe 
kühnen Segler, die in uralten Zeiten leben wollen, zu be- 
wundern. Denn eigentlich ſagen ſie mit ihren Erfolgen 
nichts Neues. Sie geben der jetzigen Zeit der Rekorde 
keine neue Anregung und nur den Beweis, daß man heute 
juſt ſo mutig und umſichtig iſt wie ehedem, als man eben 
keine großen Schiffe kannte. 


Immerhin wird es überraſchen, wenn z. B. ein kleines 
Segelſchiff übern großen Teich ſchwimmt, in allen großen 
Häfen anlegt und die Aufmerkſamkeit der Welt auf ſich zu 
ziehen ſucht, eine Aufmerkſamkeit, die aber nicht für die 
alte Zeit Tribut verlangt, ſondern gelten ſoll der großen 
Ausſtellung, die die Stadt Köln plant. 


Neben den Ozeanrieſen von heute leben freilich noch 
alle Schiffe der Vergangenheit, wenn ſie heute auch andere 
Formen und andere Takelung und vor allem anderen An⸗ 
trieb haben. Die Größe der Schiffe finden wir ſelbſt⸗ 
verſtändlich, wie ſie 1492 Kolumbus bei ſeiner erſten Reiſe 
benutzte, wir finden kleinere noch, wie ſie früher, ehe die 
Entdecker nach größerem Ausmaß ſuchten, benutzt wurden, 


Was damals. 


wir finden heute ſogar noch die Uranfänge der Schiffe, die 
Einbäume, vor. Freilich werden Schiffe dieſer Größe nur 
noch auf Binnenwäſſern oder für die Küſtenſchiffahrt ver⸗ 
wandt, wenn fie auch im Aufbau und in der Ausſtattung 
die primitiven Holzkäſten eines Kolumbus, der Entdecker 
Juan d' Auſtria, Ruyter, James Cook, Nelſon uſw. weit 
überragen. Und man ſieht unter dieſen Schiffen, die Hei- 
matliche Aufgaben haben oder haben wollen, ſogar Exem⸗ 
plare, deren Alter kaum abzuſchätzen iſt. Schließlich auch 
Nachbildungen der Schiffe früheſter Zeiten. Vor allem 
wird man dem Einbaum, wie er immer noch in ſeiner 
ureigenen Heimat benutzt wird, auch bei uns auf kleinen 
Flüſſen und ſtillen Seen begegnen. Aber die Zeit iſt da⸗ 
hin, da dieſe Nachbildungen mehr als hiſtoriſchen Wert 
hatten. Zuckt man doch über wenig ausgeſtattete un⸗ 
moderne Schiffe kleinen Umfangs heute ſchon die Achſel. 
Die Menſchen von heute wollen das vollendete Schiff, 
lieber ein ſchnellaufendes Motorboot, wie man ſagt, mit 
allen Schikanen, als einen klapprigen Segler, der, bemooſt 
und altersſchwach, eine Gefahr zu bilden ſcheint. 


über die Schiffahrt ift ſchon jo viel geſchrieben, daz 
wir es unterlaſſen können, die Etappen aufzuzählen, die 
fie durchgemacht hat. Der Bau von Schifſen ift feit Jahr⸗ 
hunderten in ſtändiger Entwicklung geweſen. Jedes neue 
Schiff brachte auch eine Neuerung, keines glich dem andern. 
Und doch ſind die neuen Erfindungen der Schiffbauer gar 
nicht ſo alt. Kaum zwei Generationen kennt der Schiff⸗ 
bau die Schrauben und die rieſigen Dampfkeſſel. Und daß 
immer noch etwas zu erfinden ift, beweiſt am beiten Der, 
Flettnerſche Rotor, der ſo viel Beachtung gefunden hat. 
Die alten Seefahrer, Entdecker und Eroberer würden 
Augen machen, wenn ſie heute mit ihren ſchwerfälligen 
Käſten einem Ozeanrieſen begegneten. Ein Kinderſpiel i't 
es heute, von Deutſchland nach Amerika zu kommen. Nicht 
ganz zwei Wochen dauert die Fahrt und Jahre hindurch 
haben ſie geſegelt und geſucht, mit Wind und Wetter und 
Krankheiten gekämpft, die Entdecker. Freilich, wären ſie 
nicht geweſen, hätte der Schiffbau nicht den Aufſchwung 
genommen; hätten fie nicht feſtgeſtellt, daß es außer Curo- 
pa noch andere Erdteile und Länder gab, wäre niemals der 
Anſporn geweſen, die Meere zu bezwingen und dieſe Län⸗ 
der mit Schiffslinien zu verbinden. Dann hätte die Tech⸗ 
nik nicht die Vollendung gerade im Schiffbau angeſtrebt 
und ſicherlich ſich anderen Dingen zugewandt. Sie waren 
Pioniere und ihre Epoche kann nicht ausgelöſcht werden. 
Sie waren Helden zu ihrer Zeit. Die Erzählungen und 
Schilderungen jener Fahrten leſen ſich wie Märchen aus 
einer anderen Welt. Sie geben uns auch das Verſtändnis, 


zu erkennen, wie rieſig der Fortſchritt iſt, den die Schiff⸗ 
fahrt zeigt, und regen uns an, zu bewundern die Rieſen⸗ 
ſchiffe unſerer Tage, die durch Jahrhunderte gewachſen ſind 
aus dem Einbaum der Urväter. 
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Die Well am Sonniag. 


Thomas Hüglius Sonnenflug. 


An einem Fenſter blieben ſie ſtehen und ſahen hinein ins 
Land. Das lag in ſchimmernder Weite, überfloſſen dom 
ſcheidenden Sonnenlicht, wie ihr Leben vom flutenden Glanze 
der Verheißung. Und ſtille war's, ſo ſtill, daß von der Terraſſe 
her in ſchläfrigem Gemurmel die Stimmen der Zecher empor⸗ 
tönten. Und die Stille trat an ſie heran und ſprach zu ihnen, 
und ihre Herzen taten ſich auf und horchten der neuen Stimme. 

Da wandte der Mann ſein Geſicht dem Mädchen zu; 
in ſeinen Augen blickte groß und ernſt eine ſtumme Frage. 
Sie aber ſenkte das Köpfchen errötend auf die Bruſt, die 
kleinen zitternden Hände hoben ſich und preßten das wild⸗ 
ſchlagende Herz. : 

So vergingen Minuten. Bis dann das Mädchen das 
Geſicht hob und mit fliegendem Erröten und Erblaſſen die 
Worte bebte: „Wollen Sie wohl hier ein Weilchen ver⸗ 
bleiben, bis ich Großmutter benachrichtigt habe?“ Thomas 
Hüglin nickte ſtumm und ſah der lichten Mädchengeſtalt 
nach, wie ſie im Dämmern des Zimmers verſchwand. 

> Gein Herz war überfließend voll, aber fein Herz war auch 
ſchwer. Wie ſollte das enden? Konnte, durfte er dem Freunde 
das Wort brechen? Und er fühlte, daß doch ohnedem für 
den anderen kein Hoffen war, daß das Geſchick ſich vollzog, 
eigenwillig, unbekümmert um des Menſchen Wollen und An⸗ 
maßen. Aber trotz alledem: ihm waren die Hände gebunden, 
er mußte ſchweigen. Er durfte nicht hoffen und werben, bis 
jener ihm den Weg freigab, den ſchon jetzt ſein eigenes Herz 


ihm gebieteriſch wies. 


Ein tiefer ſchmerzlicher Seufzer ſchwellte ihm die Bruſt. 
Aber gleich darauf reckte ſich ſeine Geſtalt, flog das Haupt 
trotzig in den Nacken. Sei's drum! Auch das mußte durch⸗ 
gefochten werden. Für ihn gab's nur den einen Weg: ehrlich 
und rechtlich als Mann das verpfändete Wort halten, ſonſt 
nichts. Und nicht gleich verzagen. Was tommen foll, kommt 
doch. Bis hierher hatte ihn ſein guter Stern geführt, nun! 
er würde ihm auch weiter vertrauen, feft und unbekümmerk 
im Leben ſtehen, eben — ein Mann. i 

Käthe kam zurück. Auf ihrem Jungmädchengeſicht las 
noch der milde Glanz eines heimlichen Glücks. „Großmutte— 
läßt um Ihren Beſuch bitten, Herr Hüglin!“ Dann ſchrit 
er hinter ihr her mit leiſem, vorſichtigen Fuß über die Schwelle 

Es war ein hohes, weites Gemach, das fie betratert 
Schwere, alte Brokatvorhänge hüllten die Fenſter, alte, nad): 
gedunkelte Familienbilder deckten die blaßblauen Geidenta: 
peten. Der Hausrat vergangener Jahrhunderte füllte den 
Raum, angefangen von der geſchnitzten Truhe bis zu den 
Spinnrad, das mit aufgedocktem Rocken in einer Ecke ſtand, 
bis zu den ſchweren, getriebenen Silberleuchtern, in denen 
wie ſeltſam in unſeren Tagen das anmutet — die Wachs⸗ 
kerzen auf dem geſchweiften Eichentiſch brannten. Aber ed 
war ein feierliches, gedämpftes Licht, das von ihnen ausging, 
ein Licht, wie es einzig und allein zu dem Ganzen dieſe 
Raumes paßte, ein Licht auch, wie man es in den Gemächern 
dieſer Frau ſich nicht anders zu denken vermochte. 

Doch für das alles hatte Thomas Hüglin nicht Aug? 
noch Sinn; er ſah nur in dieſem Moment die Perſon der 
alten Frau Moſeler, ein unbekanntes Gefühl der Ehrfurcht er⸗ 
füllte bei dieſem Anblick ſeine Bruſt. i 

Groß, nur wenig gebeugt von der Laſt ihrer zweiund⸗ 
achtzig Jahre, ſaß die Gräfin in ihrem hochlehnfgen, ſchwer⸗ 
geschnitzten Eichenſtuhl. Ein loſes, graues Gewand hüllt 
die Hagere Geſtalt; den dünnen, weißen Scheitel zierte ein 
Häubchen aus ſchwarzen Spitzen, die armen nun ſeit Jahren 
gelähmten Beine bedeckte eine ſeidengeſteppte Decke. Aber 
nicht das alles war's, was feſſelte, obgleich es wie ein Hauch 
von Hoheit von dieſer alten Frau ausging, nein, der große, 
rätſelhafte Zauber, ſelbſt dieſer gelähmten Greiſin lag noch in 
der Macht dieſer noch immer ungetrübten, ſprechenden Augen, 
lag in den unnachahmlich graziöfen Geſten dieſer ſchmalen, 
zitternden, weißen Hände, lag in dem tiefen, verſchleierten 
Tonfall dieſer bebenden Stimme. à e 

Frau Agnete Moſeler hob wie zum Gruße die gerungelte 
Hand, als Thomas Hüglin eintrat, und der Mann, dem des 
Lebens harte Front jede überflüſſige Weichheit und Genti- 
mentalität von der Seele gewiſcht hatte, beugte ſich tief, be⸗ 
fangen von ſeltſamen Empfindungen, über dieſe welke Hand 
und drückte einen ehrfurchtsvollen Kuß darauf. Er war ge⸗ 


i it ei ühl { 8 e 
ommen mit einem Gefühl des Vorurteils gegen dieſe Frau im in Bande geſchlagen hatte, in unlöslihe Banbe. 


Herzen, die er der Härte und Liebloſigkeit zieh, die er adelsſtolz 
genannt hatte, aber die weiche, liebevolle Bewegung, mit der 
ihre freie Linke die Enkeltochter an ihre Seite zog, rührten 
ihn tief, und ganz befangen war er, als tief und doch ſo weich 
die alten Lippen anhuben und ſprachenn er a 
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Roman von Karl Gauchel. 


„Ich heiße Sie herzlich hier in meiner Kemenate will⸗ 
kommen, Herr Hüglin, in die ſich ſonſt fo felten ein Gaſt 
meines Sohnes verirrt. Aber daß Sie da eine Ausnahme 
machen und meinem greiſen Alter den Reſpekt Ihrer Jugend 
bringen, ehrt Sie ſelbſt am meiſten.“ 

„Es iſt nur ein Tribut, den ich dem Andenken meiner 
verſtorbenen Mutter ſchulde!“ ſagte Süglin ſchlicht. 

„Ihre lieben Eltern ſind tot?“ — Es lag mehr in dieſer 
warmherzigen Frage als die übliche Teilnahme, und das feine 
Ohr des jungen Mannes hörte das tiefe Intereſſe heraus. Und 
offener, als er es ſonſt wohl getan haben würde, antwortete er: 
„Ja! Die Hand des Schickſals hat all ihr Leben lang ſchwer 
auf ihnen gelegen, nun haben ſie ſeit Jahren Ruhe und Frieden!“ 
„Erzählen Sie mir von Ihren Eltern!“ : 

Forſchend, fait gebieteriſch, ruhten die Augen der Greiſin 
auf ſeinem Geſicht. Stumm verbeugte er ſich. „Es waren 
arme Leute, gnädige Frau, daß ihrer Hände Arbeit ſie von 
Tag zu Tag hätten nähren können. Aber ſelbſt da haben 
ſie geſpart und geknapſt, um mich, den einzigen Sohn, etwas 
Rechtes lernen zu laſſen. Und als ich dann endlich das Ziel 
erreicht hatte, als für uns alle beſſere Tage zu kommen 
ſchienen, da flog meinem Vater der rote Hahn aufs Dach, 
und unter den brennenden, brechenden Sparren und Balken, 
unter den ſtürzenden Mauern fand er, der ſein weniges Vieh 
zu retten gegangen war, einen jähen Tod. Wir fanden ihn 
ſpäter, von den Flammen unverſehrt, mit eingedrückter Bruſt. 
Ein fallender Balken hatte ihn hingeſchmettert. Plötzlich und 
ſchmerzlos war er hinübergegangen. Mutter hat's nicht ver⸗ 


winden können, vier Wochen ſpäter hab' ich auch ſie begraben.“ 


In Käthes Augen ſtanden die Tränen, eng ſchmiegte 
ſie ſich an die Großmutter. Die ſtrich ſinnend mit der Hand 
über die Blätter der alten Bibel vor ihr auf dem Tiſch. 
„Sechzig Jahre währet das Leben des Menſchen, und wenn 
es hoch kommt, ſiebzig und achtzig Jahre, und wenn es köſt⸗ 
lich geweſen iſt, ſo iſt es Mühe und Arbeit geweſen. — Ja, 
es iſt köſtlich, aus der Fülle rüſtigen Schaffens weggehen zu 
dürfen!“ Verſonnen nickte die Greiſin, dann fragte ſie weiter: 
„Und Sie, Herr Hüglin?“ 

„Mich litt's nicht mehr hier, ich ging nach Amerika.“ 
Frau Agnete Moſeler lächelte ſarkaſtiſch. Es ſoll eine gute 
Schule ſein, da drüben, ſagen die Leute. Ich halte nicht viel 
davon. Die Fremde verdirbt ſo leicht den Charakter.“ Und 
mit einem forſchenden Blick in das Geſicht des 
jungen Mannes: Alt⸗ 


„Ja, ja, die 
heutige Menſchheit bläht ſich in Hoffart und Hochmut. Flie- 


in ſolchem Sinne deuten, gnädige 
Frau? Hat uns unſer Herrgott nicht das Pfund denkenden 
Geiſtes gegeben, damit zu wuchern? Wir, die wir an der 
Arbeit ſtehen für Kultur und Fortſchritt, an der Arbeit, 
dem menſchlichen Geiſt neue, weitere Schaffensgebiete zı 
weiſen, wir alle folgen nur jener tiefernſten Regung, die Dei 
ewige Geiſt uns in die Bruſt gelegt hat, und ich meine, j! 
größer, je höher der Menſch ſteht, um fo größer, um jo ge, 
waltiger muß der Geiſt ſein, zu dem er als ſeinem Gott betet.“ 

Durch den Körper der alten Frau lief ein Zittern 
Staunend hingen die ſprechenden Augen an des Sprechender 
Geſicht, ein Wetterleuchten war in ihnen, ein Blitzen, eir 
Blinken. Widerſprach ihr der junge Menſch? Sie war nich 
gewohnt, daß man ihr widerſprach. Aber in feinen Worte 
lag etwas, was fie ſchon einmal gehört hatte, was ihr Her 
Das wa: 
vor langen Jahren geweſen, damals, als der Sturm von 
achtundvierzig durch die deutſchen Lande brauſte. Wieden 
ſah fie ihn vor fih ſtehen, den langen, flaumbärtigen Kandi: 
daten, den Hauslehrer ihres Bruders, oben auf dem alten 


Gotland das „Madeira des Nordens“. 


mildes, gutes Lächeln auf den welken Zügen. 


wieder einmal den Weg zur alten Moſeler finden.“ 


Merkenthin. Auch er hatte geredet und geſchwärmt von 
Kulturfreiheit und Fortſchritt, vom Aufſchwung der Geiſter 
und der Eroberung neuer Daſeinsgebiete. And er hatte ſich 
in ihr Herz geredet. Da wohnte er drin, ſelbſt dann noch, 
als er landflüchtig und unſtet bei Nacht und Nebel entwich 
und in der Schweiz ein neues Leben begann. Seine er⸗ 
träumte Zukunft war zerſchlagen, die Karriere verpfuſcht, und 
als endlich der alte Burſchenſchaftler, der ſo treu zu dem 
ſchwarz⸗rot⸗goldenen Band gehalten hatte, in das Vaterland 
in die rheiniſche Heimat zurückkehren durfte, da war aus 
dem flotten Studenten ein ſchlichter Weinhändler geworden, der 
im alten Koblenz recht und ſchlecht das Geſchäfk begann. 
= Aber den ſtolzen Traum feiner Brauſefahre hatte der 
Wolfgang Moſeler nicht vergeſſen, und oft erzählte der alte 
Demokrat ſpäter ſchmunzelnd im traulichen Freundeskreiſe, 
daß er in jenem wilden Jahre doch einen Gefangenen gemacht 
habe. Das ſtolze Freifräulein Agnete v. Letzow⸗Mergenthin 
war vom Schloſſe ihrer Väter herabgeſtiegen und hatte dem 
Geliebten ihrer Jugend ſich als Gattin zu eigen gegeben, 
trotz allem und jedem. Und Gottes Segen war mit ihnen. 
Das alte Haus an den „Vier Türmen“ zu Koblenz am 
Rhein hallte wider von glücklichem, jungen Leben, und wenn 
von Rhein und Moſel die kühlen Nachtlüfte die Gaffe 
hinaufgezogen kamen, dann konnte man oft zur ſpäten Stunde 
noch, von kräftigen Männerſtimmen geſungen, die alten Sturm⸗ 
lieder Georg Herwegs hören, und die letzte der alten Feudal⸗ 
ſippe derer von Letzow⸗Mergenthin begleitete wohl die frei- 
heittrunkenen Lieder auf dem Klavier. i 

An das alles dachte die alte Frau, während ſie mit den 
jungen Leuten daſaß und die Stille des Zimmers um ſie her 
ihren Zauberkreis wob. Und das alte Herz fing an zu glühen. 
heiß und ſtolz wie einſt; das Vergeſſene gewann neues Leben 
und regte mit mächtigem Rauſchen die Schwingen. Neues 
Leben. Von dem Bilde weg, wo im ſchwarz⸗rot⸗goldenen 
Bande, den bunten Stürmer auf dem lockigen Jünglings⸗ 
kopf, den blitzenden Schläger in der Fauſt im weißen Fecht⸗ 
handſchuh, der alte Achtundvierziger auf ſein Weib hernieder⸗ 
ſah, irrten die ſinnenden Augen der Greiſin zu dem jungen 
Männergeſicht hinüber, das ſo offen und ehrlich, vom Kerzen⸗ 
ſchein rötlich überhaucht, ihr gegenüber aufleuchtete. Ja! 
Es war etwas Verwandtes in dieſen beiden Geſichtern. Das 
Freie, das Ganze, das Eigene, urdeutſches Männertum lag 
darin. And jäh ſprang der Gedanke die Greiſin an: wie, 
wenn das Kind an ihrer Seite demſelben Zauber erliegen 
würde, dem ſie erlegen war? Wenn die Liebe kam, über⸗ 
mächtig und allgewaltig, auch über Käthe, ſo wie ſie einſt 
über ſie gekommen war? Ein wilder Schreck fuhr durch den 
hageren Frauenleib. Gleich darauf aber ſenkte ſie ergeben die 
Stirn. Dann war es eben Gottes Wille geweſen. Dann 
hatte es ſo kommen müſſen, und ſie, ſie durfte ihre Hand nicht 
heben und die Fäden zerſchneiden. i -j 

Da hob fie wieder das greiſe Haupt, und es lag ein 
„Geht jetzt, 
Kinder“, ſagte ſie freundlich und reichte ihnen die Hand, „ich 
bin müde; und ich hoffe, Herr Hüglin, Sie WED TE 
Sie fa 
ihnen lächelnd nach, wie fie einträchtiglich das Zimmer ver⸗ 
ließen und ſaß noch lange in träumendem Sinnen, ehe die 
Hand nach der Glocke taſtete, die Dienerin zu rufen. SE 

EH : d 


z Se 6. Kapitel. Se 

Mit feiten Füßen ſtand Thomas in feinem Tag. Seit 
jenem Abend, dem eine froſtige kühle Heimfahrt mit Hans 
Weſtermann gefolgt war, hatte er Käthe Moſeler nicht wieder⸗ 
geſehen. Und fo tief auch das Bild des ſüßen Geſchöpfes 
in ſeiner Seele wohnte, er war ehrlich genug, eine nochmalige 
Begegnung mit Käthe fürs erſte nicht wieder zu wünſchen. 
Wozu ſollte auch die Selbſtquälerei nützen? Mochte der 
Freund fein Glück verſuchen, mochte er fein Werben von; 
Erfolg gekrönt ſehen, er durfte für ſich nichts verlangen, er 
mußte verſuchen, ſich mit den nackten Tatſachen abzufinden. 


Freilich, das Verzichtenmüſſen fiel gerade ihm, dem Manne 


ter Tat, doppelt ſchwer, aber er ſetzte all der anſtürmenden 
Bitterkeit, all der einbrauſenden Sehnſucht ſein ehrliches 
Wollen entgegen und ſuchte in eifriger, nie raſtender Arbeit 
Vergeſſen. 

Und an Arbeit kargte ſein Tag nicht. Die neue Auf⸗ 
gabe, die ihm winkte, der ehrgeizige Plan, der feinen Geiſt 
füllte, nahm all ſeine Kräfte bis zur letzten Faſer in Anſpruch. 

Er hatte gleich anderen Tages ſeinen Urlaub angetreten, 
aber nichtsdeſtoweniger war er jetzt mehr denn je zuvor auf 
dem Werk anweſend. Nur daß er das Feld feiner Tätig- 
keit aus der Zeichenſtube in die Maſchinenhalle und Dreherei 


Das Ruderboot der Zukunft. 


A. 


Ein Badebild von der romantiſchen Küſte der ſchwediſchen Inſel Gotland, die man nicht zu Unrecht als 


Durch Hebelantrieb wird mit den Händen mit wenig Kraft eine Schraube in Bewegung geſetzt, die das 
das Madeira des Nordens bezeichnet. ; 


Boot antreibt. Der Ruderer figt in Fahrtrichtung, Steuerung durch Fußhebel. 
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verlegt hatte. Aus der Fülle der Arbeiter hatte er mit 


ſcharfem Auge drei oder vier der befähigtſten Dreher und | 


Maſchinenſchloſſer herausgeſucht und arbeitete nun mit ihnen 
und zwei tüchtigen Ingenieuren am Bau des neuerfundenen 
Motors. 1 N E 3 j j 
3 Mit Feuereifer gaben fih die Erwählten der ſchwierigen 
Arbeit hin, und mitten unter ihnen ſtand Thomas Hüglin, 
meiſt mit dem gleichen blauen Leinenwams bekleidet, das auch 
ſie trugen. Er wurde nicht müde, ſtundenlang zu erläutern 
und zu erklären, jedes einzelne Teilchen immer wieder nachzu⸗ 
meſſen und zu berechnen und die EEN des kom⸗ 
plizierten Motors ſelbſt zu beaufſichtigen. 

Und endlich war er fertig. Voll ſtolzer Freude ſtand 
Thomas Hüglin vor ſeinem Werk und überſchaute das Geleiſtete. 

Sinnreich die Konſtruktion, jedes einzelne Teilchen ſelbſt 
während der Fahrt mit der bloßen Hand erreichbar und 
zum raſchen Auswechſeln eingerichtet. Bei äußerſt ſtabiler 
Beſchaffenheit war der Motor möglichſt leicht und vor allem 
war der Olverbrauch weſentlich beſchränkt. Von allen be⸗ 
ſonders gefährdeten Beſtandteilen konnten die Erſatzſtücke auf 
der Fahrt mitgeführt werden, ſo daß ſelbſt bei komplizierteren 
Pannen ſofort zur Ausbeſſerung geſchritten werden konnte. 

Ehe Thomas Hüglin die Überführung des Motors zum 
Flugplatz Wahn, wo die Probefahrten des neuen Flugappa⸗ 
rates vorgenommen werden ſollten, bewerkſtelligte, ud er 
Kommerzienrat Laband zu einer Beſichtigung und zur Teil⸗ 
nahme an der Prüfung des neuen Motors ein, und bei 
dieſer Gelegenheit ſchlang ſich das Band der en noch 
feſter um die beiden, in ihrer Weſensart doch ſo ganz ver⸗ 
ſchiedenen Männer. 

Als dann Thomas tags darauf ſelbſt nach dem Flug⸗ 
platz abreiſte, da nahm er die freudige Gewißheit mit, daß. 
wie auch das Weitere ſich geſtalten würde, das Vertrauen 
feines Gönners zu ſeinem Wollen und Können felſenfeſt b-- 
gründet fei. „Wie ein Rocher de bronze“, hatte Laband 
lachend geſagt. And ein frohes Arbeiten füllte jetzt Tag 
um Tag den weiten Hangar, den der Kommerzienrat in 
generöjejter Weiſe in Wahn für den „Sturmgeſell“ hatte her- 
richten laſſen. 

Kapitel. 2 


: TE 

Inzwiſchen verrannen für Hans Weſtermann bewegte und 
ereignisreiche Tage. Der elegante Mann mit dem kühlen 
Diplomatengeſicht und der ſich ſtets gleichbleibenden, ge⸗ 
laſſenen Weltſicherheit war in den kurzen Wochen ein anderer, 
ein ſo ganz anderer geworden. Ihm, dem das Leben bisher 
ſpielend ſeine Gaben in den Schoß geworfen hatte, ihm, der 
mit läſſiger Selbſtverſtändlichkeit all die Dinge an ſich heran⸗ 
kommen ließ, einfach in dem Bewußtſein, nur die Hand aus⸗ 
ſtrecken zu brauchen nach dem, was er verlangte, ihm zerrann 
mit einem Male der ſchöne, wiſſende Glaube an die Allmacht 
ſeines Geſchicks zwiſchen den Händen. Was er ſchon ſo ſieg⸗ 
haft zu halten gemeint hatte mit ſpieleriſchem Gleichmut, das 
verflüchtigte ſich in das Nichts, und um ihn war, was er 
bisher nicht gekannt, nicht gefühlt hatte — eine kühle, ab⸗ 
wehrende Leere. Und mehr noch: Hinderniſſe türmten ſich 
ex zwiſchen ihm und dem, was er ſchon zu beſitzen geglaubt 
hatte, große, ungeahnte und darum um ſo unüberwindlicher 
ſcheinende Widerſtände, und zum erſten Male in ſeinem ſo 
glatt dahingleitenden Leben traten die Zweifel an ihn heran, 
die Zweifel an der Gunſt des Geſchicks, die Zweifel an der eigenen, 
reſtlos herrſchenden Größe. Und in dieſe Zweifel hinein 
rannte die ungewiſſe Furcht vor dem Verluſt des ſchon ge⸗ 
glaubten Beſitzes, die vage Angſt vor dem möglichen Ver⸗ 
Luft, und was er früher als etwas ganz Selbſtverſtändliches 
betrachtet hatte, das ane jetzt drohend vor ihm auf und 
quälte ihn mit zweifelnden Fragen. ; 
NNuhelos ſchritt er wieder und wieder Stunde um Stunde 
hin und her in ſeinem Arbeitszimmer und wälzte die ſchweren 
Gedanken, die wie Erzblöcke jetzt immer wieder in ſeinen Weg 
fielen. Und kam zu keinem Ende. So überaus klar, jo 
überzeugend einfach hatte die Zukunft da vor ihm gelegen! 
Bei Käthes Vater war »das Projekt dieſer Heirat 
längſt beſchloſſene Sache geweſen. Er, der Sohn des alten 
Achtundvierzigers, dem er in ſeinem ganzen Weſen ſo gar 
nicht glich, hatte nie damit rechnen können, das Erbe des 
alten Mergenthinſchen Stammes antreten zu können, wenn 
auch ſein heißeſter Wunſch, ſein tiefverſchwiegener Ehrgeiz 
dieſes Ziel als das Höchſte im Leben erſehnte. Und da war 
dann der Plan in ihm gereift, mählich und ſich mit den 
Jahren immer mehr verdichtend, durch ſein Kind dieſes alte 
Geſchlecht wieder aufleben zu laſſen. Aber das ging nur 


mittels einer Heirat mit Hans Weſtermann. 


— 


Sternenkarte für den Monat September. 


Die Sternenbilder ſind durch punktierte Linien verbunden und mit 
einer Nummer verſehen. Die Buchſtaben ſind Abkürzungen für die 
Eigennamen der hellen Sterne. Die Stellungen des Mondes ſind von 
2 zu 2 Tagen eingetragen. Das Datum ſteht unterhalb des Mond⸗ 
bildes und die Pfeillinie zeigt die Richtung der Mondbahn an. 1. 
Kleiner Bär, P. Polarſtern, 2. Großer Bär, 3. Drache, 4. Bootes, 
A-Arktur, 5. Krone, 6. Herkules, 7. Leyer, W-Wega, 8. Cepheus, 9. 
Schwan, D. Deneb, 10. Caſſiopeja, 11. Andromeda, N-Nebel, 12. Per- 
jeus, 13. Widder, 14. Fuhrmann, C. Capella, 15. Stier, Aldebaran, 
Pl-Blejaden, 16. Walfiſch, 25. Haar der Berenice, 27. Schlange, 28. 
Schlagenträger, 30. Adler, A⸗Atair, 32. Pegaſus, M. Markab, 33. 
Schütze, 34. Steinbock, 35. Waſſermann, 36. Fiſche, F- Fomalhaut, 
3-Benit. Planeten: Jupiter, Uranus 


Die Welt am Sonntag. i 


2 


Alles was im Walde lebt, muß doch einmal 
ſterben. Die großen Bäume knickt der Sturm, die 
‚winzigen Tiere und alle Blatt- Blüten⸗ und 
Fruchtreſte, die nach Ablauf ihrer Lebensarbeit ver⸗ 
dorren und verwelken, regnen wie ein unaufhör⸗ 
licher organiſcher Sand aus allen Zweigen nie- 
der. Kein ſonnenblanker Maitag iſt fo hell, keine 
ſternloſe Neumondnacht ſo düſter, als daß auch 
nur für einen Herzſchlag lang dieſes Niederrieſeln 
geſtorbener Zellen unterbrochen würde. 

Gewiß, der Waldhumus iſt der natürliche Ort, 
wo all die kleinſten, allerkleinſten Waldleichen zur 
Ruhe kommen. Aber er iſt doch keineswegs unbe⸗ 
grenzt in ſeiner Aufnahmefähigkeit. Zwanzig Zen⸗ 
timeter im Durchſchnitt beträgt ſeine Anhäufung 
in wenig gepflegten Forſten, und wo er ſamt der 
darüber lagernden Streudecke eine Höhe von ans 
nähernd zwei Metern erreicht, da ſprechen die För⸗ 
fter ſchon von Urwaldverhältniſſen und meinen 
damit eigentlich einen theoretiſchen Zuſtand; denn 
es gibt ſozuſagen, ein paar geringfügige Orte aus⸗ 
genommen, in Deutſchland keine Urwälder mehr. 

Andererſeits aber — welcher Kopf iſt phanta⸗ 
ſtiſch genug, ſich körperhaft oder zahlenmäßig die 
Gebirgshöhen des Waldabfalls nur etwa ſeit der 
Eiszeit vorzuſtellen? Das Menſchenleben hat gar 
keine Zahlen für ſolch ungeheuerliche Begriffe — 
und es braucht ſie auch nicht zu haben. Denn tat⸗ 
ſächlich ſteigen ſie an keinem Punkt der ganzen 
Frage wirklich ins Ungeheuerliche. 

Die Waldſtreu ſcheint aljo jo etwa wie eine 
chemiſche Umſteigeſtelle zu ſein. Die Elementreiſen⸗ 
den trennen ſich hier, teils freiwillig, teils von 
allerhand Notwendigkeiten dazu beſtimmt. Aber 
wo wandern ſie hin? Wo endet ihre Reiſe? Oder 
endet ſie vielleicht überhaupt nicht, ſondern geht 
ſie ſacht und unbemerkt zu neuen Zielen nach oben 
und dreht ſich mit ihnen in unaufhörliche Reigen, 
ſo wie die Erde um ihre eigene Achſe? 

Aber ehe man an die Löſung dieſer eigentlich 
jo ſelbſtverſtändlichen und im Weſen To ungewohn⸗ 
ten Fragen herangeht, muß man noch eine andere 
Frage ſtellen. Dieſe heißt: Wie decken die Pflan⸗ 
zen im allgemeinen und unſere Waldbäume im be- 
jonderen ihren Stickſtoffbedarf? 


Stickſtoff iſt etwas unendlich Wichtiges für 
alles, was lebt. Denn man lebt nicht ohne Stick⸗ 
ſtoff. Aber die Pflanze ift jo ein heimtückiſches 


Geſchöpf, daß ſie unſere Kenntniſſe immer wieder 
an einen Punkt führt, wo es irgendwie nicht mehr 
weiter geht. Das heißt in dieſem Fall, die Blatt⸗ 
grünkörner können nur Fett, Zucker und Stärke 
beiſteuern. 

Und weil man ſchließlich nicht gut annehmen 
fann, daß eine Birke oder Buche zum Stickſtoff⸗ 
krämer ſchicken und um zehn Pfennige oder um 
zehn Mark täglichen Stickſtoff holen laſſen wird, 
muß dieſer jo viel Kopfzerbrechen bereitende Musk 
gleich alſo doch im Boden, und zwar auf Koſten 
des aus toten Körpern freigewordenen Stickſtoffs 
ror ſich gehen. Das würde alſo bedeuten, daß die 
höheren Pflanzen ohne weiteres dieſen Fäulnis⸗ 
ſtickſtoff aufſaugen und ſich nutzbar machen können 


| Wald a u 


Und in dieſer etwas unklaren Form hat man ſich 


die ganze Sache auch bis vor gar nicht langer Zeil 
vorgeſtellt. Aber wenn man der wirklichen Löſung 
damit auch etwas näher kam, ſo erwies ſich doch 
ſehr bald, daß die Umwandlung nicht auf ſo ein⸗ 
fache Weiſe vor ſich gehen könnte. Baum und 
Blütepflanze gleichen ein wenig dem Kulturmen⸗ 
ſchen, der es verſchmäht, ein als Nahrung be⸗ 
ſtimmtes Tier ohne weiteres zu zerreißen und roh 
hinabzuſchlingen. Genau ſo machen es die Pflanzen 
höherer Art. Sie lehnen es ebenfalls ab, den rohen 
Fäulnisſtickſtoff anzunehmen und wünſchen, daß er 
ihnen erſt appetitlich zubereitet werde. 

Ein Baum iſt ein hoher und vornehmer Herr 
und bleibt ſtolz auf dem Platz, den ihm ſeine 


Geburt gegeben hat. Er kann ſich nicht gut zum 


Pilz hinbegeben. Der Wurzelfaden jedoch iſt um 
jo beweglicher, denn er kriecht ja im ganzen Erd⸗ 


nò Pilze, 


Bon Annie Harrer. 


boden umher. Er iſt es auch, der zu den Wurzeln 
der Buche oder Birke oder Tanne kommt. Voll⸗ 
beladen mit Stickſtoff ſchlängelt er ſich heran und 
umſpinnt die allerfeinſten äußerſten Wurzelenden 
mit dichtem, zarten Gewebe. Ein wahres Pelzlein 
wickelt er um ſie, und das iſt keineswegs nur 
äußerlich; denn man hat bei genauer Unterſuchung 
entdeckt, daß auch im Innern eine überaus innige 
Vermiſchung ſtattfindet. Und auf dieſem Wege hin⸗ 
gebender Freundſchaft vollzieht ſich die Ueberlei⸗ 
tung des Stickſtoffes. Ohne die Mykorrhiza — 
jo nennt die Wiſſenſchaft die ganze Erſcheinung 
— gäbe es ganz ſicher keinen Wald; denn ſie ge⸗ 
hört zu jenen Anterirdiſchen, ohne die kein Baum 
beſtehen kann. Die Forſchung, die zuerſt dieſe ab⸗ 
ſonderliche Einrichtung für gegenſeitige Hilfe ent⸗ 
deckte, war im Anfang einigermaßen mißtrauiſch 
gegen ſie. Sie meinte, es mit einer Art Krankheit 
zu tun zu haben, denn man kann nicht leugnen, 
daß viele Pilze Neigung haben, ſich als bösartige 
Schmarotzer zu benehmen. Man verſuchte deshalb, 
junge Fichten⸗ und Eichenpflanzen auf durchaus 
keimfreiem Boden zu ziehen. Aber der Verſuch 
jiel ſehr zuungunſten der Pfleglinge aus. Sie 
kümmerten, während die anderen Verſuchspflanzen 
in natürlicher Walderde prächtig gediehen, elend 
dahin, und nach ein paar Jahren ſtarben ſie mit 
allen Erſcheinungen eines Weſen, das an Stickſtoff⸗ 
hunger zugrunde geht. 


Dieſe Verſuche, häufig und mit vieler Wech⸗ 
ſelart wiederholt, laſſen heute keinen Zweifel mehr, 
daß die Bäume unterirdiſch lebender Pilzmyzelien 
bedürfen, um ihren Stickſtoffbedarf ſtillen zu können. 
Alle Pilze aber ſind Fäulnisverzehrer. So wird 
auf dem Wege dieſer Freundſchaft — Symbioſe 
iſt das Fachwort hierfür — nicht nur der Baum 
ernährt, ſondern auch der Boden unaufhörlich vom 
Toten und Verweſenden gereinigt. Anſtatt einer 
einfachen Entwicklung im auf- und abſteigenden Sin- 
ne bildet ſich alſo ein in ſich geſchloſſenes Ganzes 
heraus, das vom Pilz zum Baum und vom Baum! 
wiederum zum Pilz führt. Denn auch der letztere, 
kann nicht leben, wenn die Waldſchatten nicht jahr⸗ 
aus, jahrein über den Boden gebreitet ſind und 
ihm auf dieſe Weiſe die feuchte, dämmerige Kühle, 
deren er bedarf, erhalten. Und ſchließlich iſt im 
ſteten Wechſel der Jahreszeiten der Wald allein 
doch imſtande, eine ſolche Menge von ſtickſtoffhalti⸗ 
gem Material zur freien Zerſetzung zu liefern. — 
Ganz zuletzt aber wird durch ausgedehnte Wälder 
auch das Kleine beeinflußt. Es gibt mildere Win⸗ 
ter und feuchtere Sommer, eine Veränderung, die 
wiederum ganz im Sinne des Pilzlebens liegt, da 
es naturgemäß weder harte Bodenfröſte noch ſtaub⸗ 
dürre Austrocknung zu ſeiner Entwicklung bedarf. 


Daß Pilze eßbar ſind, iſt eine angenehme Ne⸗ 
benbeigabe — aber es, ijt nicht. die Hauptſache. 
Pilze haben nun einmal nicht ausſchließlich die Auf⸗ 
gabe, gegeſſen zu werden. Ihr Zweck heißt, den 
Wald mit zu ernähren und zugleich nach Art 
einer Geſundheitswache unabläſſig zu ſäubern. Für 
dieſe Beſchäftigung iſt es durchaus gleichgültig, ob 
ein Schwamm giftig oder nicht giftig iſt. Das 
kommt ſogar für die Tierwelt bereits nicht mehr 
in Betracht. Denn Schnecken und viele Käferlar⸗ 
ven, Aſſeln, Steinkriecher und ſonſtige Gliederfüßler 
wählen mit Vorliebe die ſo gefährlichen Fliegen⸗ 
pilze und Giftreizker als Nahrung für ſich und 
zum Teil auch für die Nachkommenſchaft. 

Wir ſind heute noch nicht ſo tief in die Ge⸗ 
ſetzmäßigkeit der Mykorrhiza und ihren Ablauf ein⸗ 
geweiht, daß wir in einer praktiſchen Gleichung 
jagen könnten: jo viel Pilze, jo viel Holzzuwachs. 
Es iſt aber wohl möglich, vielleicht ſogar wahr⸗ 
ſcheinlich, daß; dieſer ganz verzweigte Vorgang 
einmal auf das Schlagwort eines ſolchen Zahlen⸗ 
verhältniſſes gebracht werden kann. Und das eine 


it für alle Zukunft ſichergeſtellt, daß finnloſe 
SE E ſinnloſer Waldzerſtörung gleich⸗ 
ommt. - E 
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Aufnahme. 
Skizze von Paulrichard Henſel. 

Die Arbeiten zu dem großen Film der Ro⸗ 
landwerke kamen ins Stocken. Harro Wilms, der 
Regiſſeur, der aus der ihm zugeteilten Aufgabe 
ein Meiſterwerk ſchaffen wollte, ſchalt über den 
Verfaſſer, deſſen Angaben ihn hemmten und zwan⸗ 
gen, nach eigenem Gutdünken und beſſerem Kön⸗ 
nen Szenen und Bilder einzuſchieben, von denen 
nichts im Manuſkript ſtand; der Verfaſſer wieder 
ſchalt auf den Regiſſeur, der mit unzähligen Pro⸗ 
ben die Vollendung hinausſchob und immer unzu⸗ 
frieden mit dem ſchon Erreichten war. Einmal 
ſogar wäre es faſt zu einem Bruch gekommen, als 
der Verfaſſer dem Regiſſeur drohte, ſeine Arbeit 
überhaupt zurückzuziehen. 

„Man kann nicht mit Ihnen arbeiten“, hatte 
er geſchrien, „ich will nichts mehr mit dem Film 
zu tun haben! Kunſt iſt Erleben, ſoll aus dem Her⸗ 
zen kommen — Sie aber machen nur Denkärbeit, 
Konſtruktion, ‚wollen mit pedantiſcher Ueberlegung 
Großes ſchaffen . 

Wilms hatte ſich nur umgedreht und war 
wortlos hinausgegangen. — Er gab dem Anderen 
nicht unrecht. Er wußte, wie ſchwer es ift, in der 
nüchternen Umgebung des Ateliers auf dem Geſicht 
eines Darſtellers den Ausdruck zu wecken, den ſpä⸗ 
ter der Zuſchauer als innerſtes Erleben erkennen 
ſollte. Von Tag zu Tag wartete er auf Zufälle, 
die ihm behilflich ſein könnten, aus Leinwand. 
Licht und geſchminkten Geſichtern Bilder zu ſchaf⸗ 
fen, die Bewunderung auslöſen und ſein Talent 
beweiſen konnten. Daß es für ihn, der von morgens 
bis abends ſeine Nerven dem Beruf opferte, noch 
andere Dinge gab, allzumenſchliche Dinge, die über 
allen Verſtand hinweg nur das Herz angingen 
und die ihn oft zögernd in ſein Heim gehen lie⸗ 
ßen, war eine Sache, von der niemand wußte, 
und die vielleicht auch im anderen Falle für die 
Fremden zu alltäglich war, um mehr dafür zu 
verwenden als ein Lächeln. 

Seit Tagen arbeitete Wilms im verſchloſſenen 
Atelier. Niemand außer denen, die unbedingt für 
die Aufnahme erforderlich waren, durfte die Räu⸗ 
me betreten. Dann erprobte er, unbehindert von 
Neugierigen und Beſſerwiſſenden, neue Lichtwirkun⸗ 
gen und Stellungen, erzwang aus den Mitwirkenden 
das Letzte an ſeeliſcher Ausdruckskunſt — und an 
einem ſolchen Tage fügte es ſich, daß außer ihm 
nur Era, feine Frau, und Rainer Kinz, der neue 
ſchöne, männliche Star anweſend waren. Nach 
kurzer Beſprechung über die Ausführung der ge⸗ 
plante Aufnahme ging Wilms fort, mit dem Be⸗ 
leuchter zu ſprechen — fünf Minuten lang rielleicht 
--- Dann, beim Zurückkommen, blieb er in Halb⸗ 
dunkel der Kuliſſen ſtehen, betroffen und doch 
kaum überraſcht. — 

uf einem ror tiefdunklem Hintergrund ſte⸗ 
henden Ruhebett ſaßen Eva und Kinz und küßten 
ſich, haſtig, wie Kinder naſchen, die ſich für urze 
Zeit ungeſehen fühlen. Wilms hatte das eitle, 
täppiſche Werben des ſelbſtbewußten Schauſpie⸗ 
lers und das heimliche Gefallen der Frau an dem 
Reiz eines neuen Erlebniſſes trotz aller verhüllen⸗ 
den Liebe wohl lange gemerkt, und dies hier war 
nicht mehr, als er längſt gefürchtet hatte. Aber 
ſehen und glauben müſſen ift anders — 
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Plötzlich überſprangen ſeine Geſanken das eige⸗ 
Geſchah nicht eben oft hier 
in dieſen Räumen? Was kümmerte es ihn, wer 
dieſe Menſchen waren und was ſie dachten? 
Durfte er denn hier auch Menſch ſein? War er 
nicht vielmehr nur Werkzeug für die große Sa⸗ 
che, die rielen zu⸗ Anerkennung und Reichtum, ja 
vielleicht der Kunſt eines ganzen Landes zur Ach⸗ 
tung verhelfen ſollte? 

„Beleuchter!“ ſchrie er hinauf zu den Ge- 
rüſten, an denen die Scheinwerfer hingen. „Licht! 
Nur Oberlicht! Operateur, Achtung! Die Grup pe 
viſieren! So machen Sie doch! Schnell — Ach⸗ 
tung — Aufnahme!“ 

Während das überraſchte Paar erſchrocken auf⸗ 
fuhr, ſtand Wilms ſchon an der Seite der Kuliſſe, 
und meechaniſch, die Abſicht kaum begreifend, drehte 
der Operateur die Kurbel des Apparates, wäh⸗ 
rend mit leiſem Ziſchen grelles Licht aus den 
Lampen ſchoß. Dieſer oft erlebte Vorgang hemmte 
die beiden Verliebten ſo, daß ſie wie gebannt 
in ihrer Stellung verharrten. 

Wilms aber beugte ſich vor, die Augen wie 
flackerndes Feuer, und ſprach leiſe, beſtimmt, meſ⸗ 
ſerſcharf: 

„Küßt Euch! Küßt Euch doch! Ich weiß, 
daß Ihr Euch liebt! Spielt nicht, erlebt — Du 
darfſt ſie nehmen, Kinz, nicht wahr, es iſt Dir 
kein Scherz? Du wirſt ſie behalten, wirſt ihr mehr 
a geben als ich — warum läufſt du denn 
HE 
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und hob jeine Hand, daß ſie vom Licht⸗ 
regel Ge Scheinwerfers getroffen wurde und ci- 
nen Schatten auf die Wand warf —. 

Zehn Minuten ſpäter trug man Eva Wilms 
ohnmächtig hinaus. 

— — — „Fleißig geweſen?“ fragte man ande- 
ren Tages halb neckend den Regiſſeur. 

„Die Probekopie iſt fertig“, ſagte Wilms höf⸗ 
lich, „darf ich bitten?“ Und alles, was an dem 
Zuſtandekommen des Films beteiligt zu ſein glaub⸗ 
te, trat er in den kleinen Vorführungsraum, in 
dem die erſte Wiedergabe der jeweilig hergeſtell⸗ 
ten Aufnahmen erfolgt. Schnell verſtummte die 
Unterhaltung. Auf der Leinwand ſah man einen 
Mann und eine Frau, verſtört, ungewiß aus einer 


Umarmung ſich löſend; der Wille nach Liebkoſung 


kämpft noch mit dem Alpdruck eines Schreckens. 
Und 1 ihre Augen wie von einem Meduſen⸗ 
haupt gebannt ſind, erſcheint rieſengroß auf dem 
Hintergrund der Schatten einer Hand, ein Ge⸗ 
ſpenſt, ein Symbol, nur ſichtbar den Anbeteilig⸗ 
ten. Langſam löſt ſich der Mann von der Frau, 
ein Fuß taſtet zurück, Furcht iſt in ſeinen Bewe⸗ 
gungen, er ſieht nicht mehr den erſehnten Mund, 
sondern ſucht nach einem Ausweg, geht und läßt 
die Frau allein. Die richtet ſchwankend, haltlos 
Do auf, taumelt dem unbekannten Schrecken ent- 
gegen — und wie ſie ſtrauchelt und zuſammenbricht, 
It ſich der Schatten der Hand im verlöſchenden 
Licht müde über fie.. 

„Alle Achtung!“ ſagte zuerſt der Maler, um 
das Schweigen zu unterbrechen. „Das it nicht 
mehr Schauſpielerei, das iſt ein Zauberſtück der 
Regie!“ 
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Selbſt der Autor war betroffen und reichte 
Wilms die Hand. „Wahrhaftig, das iſt Kunſt! 
Wie haben Sie das nur gemacht?“ 

Wilms Antwort war kurz uund höflich. „Kei⸗ 
ne Denkarbeit, mein Herr, das wiſſen Sie ja. Im 
übrigen hat es keinen Sinn, zu jagen, wie es ge⸗ 
macht wurde. Denn es läßt ſich nicht wiederholen.“ 
Dann lächelte er, denn er dachte daran, daß am 
Abend vorher eine Frau wortlos bittend an ſeinem 
Halſe geweint hatte, und ſagte, den anderen in 
das Atelier vorausgehend: „An die Arbeit, mei⸗ 
ne Herren!“ — 

Im Orient konnte immer gepfändet wer⸗ 
den. Der neue Paramount- Film „Sklavenmarkt 
von Bagdad“ ijt zum Teil in feiner Handlung 
durchaus geſchichtlich gehalten. Ein Detail dürfte 
vielleicht beſonders intereſſant ſein. Die Steuern 
iind fo alt wie die Welt. Solange es Staaten 
gegeben hat, ſchimpften die armen Bürger, die 
damals mit Recht noch Untertanen hießen, über die 
viel zu hohen Abgaben. Und was viel unangeneh⸗ 
mer iſt, die alten Sultane konnten, ſelbſt wenn 
überhaupt kein Beſitz mehr da war, immer noch 
pfänden. Bei uns beſteht das Sprichwort: . 
nichts iſt, hat der Kaiſer ſein Recht verloren“, 
zu Recht, ſogar in Republiken. Die alten Sultane 
hatten es beſſer. Wenn wirklich gar nichts mehr 
zu pfänden war, dann nahm man dem Schuldner, 
der meiſtens ein armer, arbeitſamer und viel ge⸗ 
plagter Mann war, ſeine Frau, oder noch lieber 
ſeine Tochter und verkaufte ſie auf dem Sklaven⸗ 
markt, ſo daß man auf dieſe Weiſe zu Geld 
kam. Wenn er aber keine Tochter hatte, oder wenn 
ſeine Frau zu häßlich war, wurde er ſelbſt ver⸗ 
kauft und dann half ihm auch das Verſprechen 
nicht mehr, ſo ſchnell wie möglich für Nachwuchs 
zu ſorgen. 

Film im fernen Oſten. Von der japaniſchen 
Niederlaſſung der Firſt National erfahren wir in⸗ 
tereſſante Einzelheiten über die Popularität des 
Films im fernen Oſten. Trotzdem wir hier, tau⸗ 
ſende von Meilen entſernt, zum Teil genau das⸗ 
ſelbe zu ſehen bekommen, (Colleen Moore, Pola 
Negri und Ramon Novarro ſind in Japan ebenſo 
populär wie bei uns) iſt die techniſche Seite doch 
mit ungeheuren Schwierigkeiten verknüpft. Schon 
die ungeheuren Entfernungen und die dafür umſo 
ſchlechter organiſierten Verkehrsmittel. Daß Filme- 
rollen mit Hilfe von Laſttieren und Trägern Ent⸗ 
ſernungen bis zu 500 Kilometer zurücklegen müſ⸗ 
ſen, iſt keine Seltenheit. In faſt ſämtlichen oſtaſia⸗ 
tiſchen Gebieten, alſo Japan, China, Oſtindien und 
in den Philippinen lauſen die Filme mit engli⸗ 
ſchen, holländiſchen und ſpaniſchen Titeln. Trotz 
dieſer Vielfältigkeit kommt es nicht ſelten vor, daß 
noch ein großer Teil des Publikums dieſe Zwi⸗ 
ſchentitel nicht einmal leſen kann. Man hilft ſich 
mit einem Anſager, der die Szenen erklärt, oder 
wenn er es ſich bequem machen will, die Zwiſchen⸗ 
titel nur vorlieſt. Wenn der Aſiate heute über⸗ 
haupt Verſtändnis für europäiſche Kultur und für 
europäiſche Gebräuche beſitzt, ſo iſt es nicht zuletzt 
dem amerikaniſchen Film zu danken, der drüben 
den Markt beherrſcht. — Wer zweifelt noch an 
der Kulturmiſſion des Films? 
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Die beiden amerikaniſchen Flieger Schlee und Brock, die 
von Amerika über Europa und Aſien die Welt in 15 Tagen über- 
fliegen wollen (nach 23 ſtündigem Ozeanflug landeten fie bekanntlich erft- 
malig in London), nach ihrer Ankunft in München, wo ihnen Maßkrüge 
mit einem Willkommentrunk überreicht wurden Keſter & Co. 
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Oben: Ein intereſſantes 
Bild vom Start zu der 
deutſchen Se eres ſtrom⸗ — 
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überlegene Sieger im amerikaniſchen 
internationalen Marathon- 
ſchwimmen in Toronto 


über 33,790 km, die er 
in 11 Stunden 42 Mi- 
nuten und 12 Sekunden 
Photo⸗Union bewältigte. Er bekam 
Oval rechts: BR ; et e als Sieger 50000 Dol- 
50 000 Sollar. KÉ ei — lar und wird nun 
Der deutſche Langs i x i Ze 777 aus Deutſchland wohl 
ſtreckenſchwimmer 50000 Bettelbriefe De- 
Ernſt Vierkötter, der kommen Dt. Pr. Ph. B 


meiſterſchaft, die auf 
der Oder aus- 
getragen wurde 
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Die Trümmerſtätte der Zahnradbahnkataſtrophe im Montblanc- Gebiet. À , : 
Man Debt das beim Sturz in die Tiefe von der Lokomotive durchbrochene Gitter. i — * i 
Zahlreiche Tote und Schwerverletzte wurden aus den Trümmern des mitgeriſſenen Das erſte Motorrad-Fußball-Wettſpiel in Deutfhland fand kürzlich in Hannover ſtatt. 
Verſonenwagens geborgen Kutſchuk Hannovers Motorradklub gegen die Pokalmannſchaft des D. M. V., die das Spiel 3:1 gewann Scherl 
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: — ö Vom Sachſenflug, dem einzigen deutſchen Motorflugſport⸗Wettbewerb dieſes Jahres. Der 
Vom diesjährigen Bergrennen am Oberjoch bei Hindelang im Allgäu. Die Strecke ſtellt Wettbewerb ift nur für kleine Flugzeuge ausgeſchrieben und hat zum Ziel, ein möglichſt Hilli- 


mit einer Höhenüberwindung von 310 Meter und zahlreichen Kurven hohe Anforderungen ges Sportflugzeug zu ſchaffen. Es fand gleichzeitig ein Montage⸗Wettbewerb ſtatt. Das Flugzeug 


an die Führer. Die einzige, erft 19 jährige, am Rennen teilnehmende Dame, Fräulein Eläre 
Haggenmüller aus Kempten, in einer Kurve. Man beachte das weite Hinauslegen des Mit» 
fahrers, um das Gleichgewicht des Wagens in der Kurve zu erhalten Karl Bayer 
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hatte einen Flug von 5 Minuten Dauer auszuführen, mußte dann abmontiert und in einen Raum von 
der Größe eines Eiſenbahnwagens gebracht werden. Nach Wiederaufmontierung mußte abermals 5 Minuten 
geflogen werden. Die ſchnellſte Zeit wurde bewertet. Im Bild: Auseinandernehmen eines Flugzeuges beim 
Wettbewerb. Fahrgeſtell und Tragflächen bleiben zuſammen, der Rumpf wird abgehoben hoto⸗Union 
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Aus der Deutſchen Verſuchsanſtalt für Luftfahrt, die ſich auf dem ehemaligen Johannisthaler 
Flugplatz bei Berlin befindet. Eine Verſuchsperſon in der „Anterdruckskammer“, die vollkommen luftdicht 
abgeſchloſſen werden kann. Die Luft in der Kammer wird ent⸗ 


ſprechend der Höhenluft verdünnt, 

N um die Wirkung der Luftver⸗ 

i N ai den Menſchen 
ge und die jeweiligen Pi⸗ 


loten auszuproben 
und feſtzuſtellen, 
in welcher Höhe í i S y 
künſtliche At- Das größte Hochſpannungslaboratorium Europas befindet ſich in 
mung ein« Oberſchöneweide bei Berlin. — Eine Million Kilowatt kann hier zuſammen⸗ 
ſetzen muß gezogen werden. — Unſer Bild zeigt den „Tesla⸗ Transformator“ zur Anter⸗ 
Atlantie ſuchung von Gewitterwirkung auf Hochſpannungsleitung. — Der Teslaſtrom 
E entladet ſich nicht wie andere auf kürzeſtem Wege, ſondern willkürlich im Raum. 
Man beachte die gewaltigen Funkenbündel Scherl 
Rechts: Das 50 jährige 
Jubiläum des Phono⸗ 
graphen. Der Erfinder 
Thomas Ediſon wiederholt am 
Jubiläumstage vor dem Mikro⸗ 
phon die erſten Worte, die vor 
50 Jahren vor der Sprechmaſchine 
geſprochen wurden Wolter 


Ein ſeltener weiblicher Beruf. 

Angeſtellte einer Thermometer⸗Eichungs⸗ 

ſtelle in Amerika. Sämtliche für medi⸗ 

ziniſche und chemiſche Werke verwendeten 

Thermometer werden hier amtlich geeicht 
Scherl 
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Bild unten: 


Ein Denkmal für den Aſtronomen 
Tycho Brahe 
wurde kürzlich in Helſingborg, Schweden, 
in Geſtalt eines Brunnens, der von 
einem Himmelsglobus gekrönt iſt, ent⸗ 
hüllt. Tycho Brahe lebte 1546—1601 
auf einer Inſel im Oereſund 
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Ein großer 
Opiumfund Der 
Zollbehörde in New 
Vork. Es wurden 
den Schmugglern 
zwei große mit etwa 
500 Opiumpäckchen 
gefüllte Koffer ab- 
genommen. Der 
Wert wird auf mehr 
als zwei Millionen 
geſchãtzt 
Scherl 
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Bild rechts: 

Ein Straße mit 

Regendad. Neu- 

erdings iſt ine lmſter⸗ 

dam eine Straße ent⸗ 

ſtanden, deren Bür⸗ 

gerſteige mit Glas 

überdacht ſind, eine 

beachtliche und nach⸗ 

ahmenswerte Ein⸗ Se SE SE > Go N 
richtung Atlantic — - TTT 
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Sonderbericht für unſere Beilage von Hans Sturm 
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richtenblätter ſpäter „Gazetta“, aus dem im 


er bon uns Heutigen möchte, ja könnte 
ſeine Tageszeitung miſſen? 
Goethe zwar brachte den Zeitungen 


und Nachrichtenblättern ſeiner Zeit 
ſtarke Abneigung entgegen. Dieſe Abneigung, 
damals von den meiſten ſeiner Mitmenſchen wohl 
geteilt, hat ſich aber im Laufe der Zeit immer 
mehr verloren, und wir Heutigen können uns ein 
Leben ohne Zeitung, ohne dieſe lebendige Nach⸗ 
richtenquelle nicht mehr denken. 

Intereſſant iſt ein Blick in die Entwicklungs⸗ 
geſchichte des deutſchen Zeitungsweſens. Das 
Wort Zeitung iſt nach Profeſſor Friedrich 
Seilers Angaben entweder nordiſcher oder nieder⸗ 
deutſcher Herkunft und erft durch die reiſenden 
Kaufleute in allen deutſchen Gauen bekannt- 
geworden. Die „Tidinge“ bedeuten urſprünglich 
Reiſeabenteuer und erſcheinenſpäter als „Zitunge“, 
aus dem nach und nach die heutige Zeitung 
erſtand. 

Die Kaufleute, die auf ihren Reifen natur- 
gemäß viel Neues und mancherlei Abenteuer- 
liches erlebten, erzählten Diejes dort, wo fie gin: 
oder wenn ſie heimkehrten und nannten es „Neue 
Zeitung“, ein Ausdruck, der noch zur Zeit der 
Klaſſiker die Bedeutung von Nachricht hatte. 
Geſchriebene Nachrichten über Erlebniſſe in fernen 
Ländern legten die Kaufleute ihren Briefen als 
„Neue Zeitung“ bei für weitere Kreiſe ihrer 
Bekannten und Geſchäftsfreunde. Die Fugger 
in Augsburg unterhielten an faſt allen großen 
Fürſtenhöfen und Verkehrsplätzen der damals 
bekannten Welt ſtändige Korreſpondenten, aus 
deren Mitteilungen fie eine Korreſpondenz zu⸗ 
ſammenſtellten und den Fürſten, Biſchöfen und 
Stadtverwaltungen überreichten. Der Begriff 
„Korreſpondenz“ für ſolche Sammelnachrichten 
erhielt ſich bis auf den heutigen Tag, trotz 
Goethes Verdeutſchungsverſuch „Briefgeſpräch“. 
Die Kaufleute in Venedig nannten dieſe Nach⸗ 


achtzehnten Jahrhundert die heutige franzöſiſche 
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Druckerei aus dem 16. Jahrhundert mit Handpreſſen 


„Gazette“ erſtand. Böſe Zungen wollen die italieniſche Bezeichnung von 
Gazza ableiten, d. h. Elſter, und wollen fo die Schwatzhaftigkeit des 
Vogels mit der vielſeitigen Nachrichtenquelle in Verbindung bringen. 
Wahrſcheinlicher aber iſt die Ableitung des Namens von Gaza, einer 
kleinen Münze, für die man die Gazetta erſtehen konnte. Als die Grafen 
von Thurn und Taxis den Vertrieb der Zeitung ihrem Poſtbetrieb ein- 
gliederten, erſchienen die geſchriebenen und auch bald gedruckten Neuig⸗ 
keiten regelmäßig wöchentlich oder zweiwöchentlich als „Ordinarizeitung“, 
eben wegen ihres regelmäßigen Erſcheinens. 

Die älteſte uns erhaltene gedruckte Zeitung iſt vermutlich die „Straß⸗ 
burger Relation“ des Johannes Carolus aus dem Jahre 1609. Aus faſt 
gleicher Zeit iſt auch noch eine Augsburger Zeitung nachweisbar. 

Die aufgeregten Zeiten des Dreißigjährigen Krieges waren, ſo ſeltſam 
es klingen mag, von günftigem Einfluß auf die Entwicklung des Zeitungs- 
weſens, da ſich in dieſen Jahren das Bedürfnis nach Neuigkeiten in un⸗ 
geahntem Maße ſteigerte. Dieſe Erfahrung haben wir ja in ähnlicher Art 
auch in der Zeit des Weltkrieges gemacht. In den erſten Jahrzehnten des 
ſiebzehnten Jahrhunderts gab es in faſt allen größeren deutſchen Städten 
regelmäßig erſcheinende Wochenſchriften unter dem Namen „Ordentliche 
Poſtzeitung“. Wenn nach dem Dreißigjährigen Krieg die Entwicklung des 
deutſchen Zeitungsweſens hinter dem des Auslandes zurückblieb, jo ift das 
einzig auf den Verfall des kulturellen Lebens zurückzuführen. In Frankreich 
jedoch ging die Entwicklung weiter, und dort auch erſchienen die Zeitungen 
bald täglich unter der neuen Bezeichnung „Journal“. Dieſes Wort iſt von 
dem lateiniſchen „diurnus“, d. 5. täglich, abgeleitet. In Seutſchland bürgerte 
ſich hierfür ſpäter die Bezeichnung „Tageblatt“ ein. Die Bezeichnung „Journal“ 
hinderte die Franzoſen aber nicht, jpäter ihre Wochen- und Monatszeitſchriflen 
ebenfalls „Journal“ zu benennen. Auch ſtammt der vornehmer fein ſollende 
Ausdruck „Journaliſt“ aus dieſer Zeit und hat bis auf den heutigen Tag die 
früher in Deutſchland gebräuchliche Bezeichnung „Zeitungsſchreiber“ ver⸗ 


drängt. Sesgleichen ſtammen die Bezeichnungen „Redakteur“ (von dem 


£ Relation: 
Aller Muͤrnem⸗ 


men vnd gedenckwuͤrdigen 


lateiniſchen redigere) und „Abonnent“ aus dem 
Franzöſiſchen, und zwar aus der Zeit, wo man in 
Paris die Zeitung „à bon“, d. h. auf einen Gut⸗ 
ſchein hin erſtehen konnte, aus den damaligen 
Zeiten der ſchnellen Entwicklung des franzöſiſchen 
Zeitungsweſens. Daß auch die „Annonce“, das 
„Inſerat“ und das „Feuilleton“ (das letztgenannte 
war urſprünglich ein dem Hauptblatt beigegebenes 
„Blättchen“ und enthielt, wie heute noch, den 
unterhaltenden Teil) franzöſiſchen Arſprungs find, 
iſt nicht weiter verwunderlich. Verwunderlicher iſt, 
daß das heutige deutſche Zeitungsweſen dieſe Be⸗ 
zeichnungen noch nicht durch gute deutſche hat er⸗ 
ſetzen können. 

Die alten Zeitungen bieten nicht nur ein ſelt⸗ 
ſames Spiegelbild der großen und kleinen, bedeut⸗ 
ſamen und belangloſen Ereigniſſe vergangener 
Zeiten, ſondern ſind zugleich eine wertvolle Er⸗ 
gänzung zu jeder Kulturgeſchichte. Und ſchon 
damals haben ſich die Zeitungen, trotz der oft ſehr 
ſtrengen Zenſur, als ſtärkſte Träger der geſamten 
Volksbildung und Volkskultur erwieſen. Nach 


Eo 


I 


vielen Bemühungen gelang es dem deut» 
ſchen Zeitungsweſen, im Reichsgeſetz von 
1874 endlich eine Preßfreiheit zu er⸗ 
halten, die dem öffentlichen Leben ziem⸗ 
lich gerecht werden konnte. Aber erſt die 
techniſchen Fortſchritte des neunzehnten 
Jahrhunderts ließen das geſamte rette: 
weſen die heutige Höhe erreichen. 1811 er⸗ 
fand ein Deutſcher, Friedrich König, die 
Schnellpreſſe, die in den ſechziger Jahren 
zur Rotationspreſſe vervolltommnet a ee en 
wurde. Mit der alten Handpreſſe ſtellte EE Ze ren P 
man am Tage einige hundert Zeitungen Vene 
ber, die Schnellpreſſe druckte etwa Drei- 
tauſend in der Stunde, die erſte Rota- 
tionspreſſe ſtellte etwa zwanzigtauſend 
Stück in der Stunde her, während die heutigen Rieſen-Rotationsmaſchinen in einer Stunde 


Ein ſpätmittelalterlicher Zeitungsverkäufer 


) Rieſenauflagen drucken, falzen, abzählen und bündeln. Gleichzeitig wurden natürlich auch 


die Setzmaſchinen und alle übrigen nötigen Einrichtungen vervolltommnet und alle techniſchen 
Neuerungen auf dem Gebiete des Nachrichten⸗ und Verkehrsweſens (drahtloſe Telegraphie, 
Bildübertragung, Radio, Flugzeug) in den Dienſt der Zeitungen geſtellt. 
Heute ift das Zeitungsweſen nicht nur ein induſtrieller, politiſcher und kultureller Machtfaktor 
von überragender Bedeutung, ſondern auch ein von der Wiſſenſchaft neu entdecktes Gebiet; 
ſowohl an den größten deutſchen, als auch an verſchiedenen größeren Univerſitäten des Aus- 
landes ſind heute Inſtitute zur Erforſchung des Zeitungsweſens und der Geſchichte der 
öffentlichen Meinung eingerichtet, deren bisherige Ergebniſſe auf der großen Internationalen 
Preſſeausſtellung 1928 in Köln in umfaſſender Schau zur Darſtellung gebracht werden. 


Die Photographien wurden uns — mit Ausna hme der modernen Rotationsmaſchine — vom Staatspolit. Verlag 
Berlin aus dem in Vorbereitung befindlichen Werk „Die Weltpreſſe“, Bd. 1: Zeitungsanfänge, überlaſſen 


Eine neuzeitliche große Rotationsmaſchine, 
die in der Stunde etwa 30000 Stück dieſer Bilderbeilage herſtellt 
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Sterne 


Von Heinrih Eiſen 


Wie find die leuchtenden Gedanken Gottes. Sie find die Lichter 
des Alls. Was wüßten wir von ihm ohne die Sterne? 

Was ſollte die Erde mit Sonne und Mond allein in der An⸗ 
endlichkeit deſſen, was wir Raum nennen? Wie tief wäre unſere 
Einſamkeit? Aber wie ein Halm in einem Felde, wie ein Zweiglein 
im Wald, wie ein Tropfen im Meer — ſo iſt die Erde im All. 
Da ſteht man in der Nacht und ſchaut empor. Ein Atom nur 
der Schöpfung. Ein Funke, der aufglüht und erliſcht. Steht und 
fühlt Ewigkeit. And fühlt ſich mitten in ihr ſeiend, als ein un- 
vergänglich Teil ihrer ſelbſt. Steht und betet an. Sterne. Und weiß, 
ſie ſind Sonnen und Erden und Monde wie unſere Sonne und 
unſere Erde und unſer Mond. Erdkörper, die alle die gleiche 
geſetzmäßige Entwicklung, das gleiche Schickſal tragen: Geburt in 
kreiſenden Gasgluten, Verdichtung zum feuerflüſſigen Ball, der 
ſich in der eiſigen Kälte des Raumes von der Oberfläche nach 
dem Mittelpunkt zu allmählich zum glühenden Rundkörper feſtigt, 
zur Sonne, die ſich, langſam verglühend, zur Erde wandelt mit 
feſtem Land und Meeren. Da erwacht das Leben. Pflanzliche 
und tieriſche Arzellen entſtehen, mehren und entwickeln ſich bis zu 
den phantaſtiſchſten, ungeheuerlichſten Formen und Arten von 
Tieren und dem höchſten und rätſelvollſten Gebilde der Schöpfung, 
dem menſchlichen Weſen. Aber weiter fort ſchreitet die Erkaltung 
des Weltkörpers, immer weiter. So wie es entſtand, das Leben, 
geht es wieder zugrunde, Stück um Stück, Menſch, Tier und 
Pflanze, bis ſchließlich die letzte lebendige Zelle ſtirbt, und die 
Erde draußen ein Mond geworden ift: Eis, Stein, ſtarr, tot — — 
das Schickſal auch unſerer Erde, wenn ſie nicht zuvor irgend⸗ 


Die Well am Sonntag. 


De 
Von Otto Do rres 


Des Dages Don begann ſich kaum zu regen, 

da brach es hell aus allen Horigonten. 
Lobjingend ging das Licht auf neuen Wegen. 
Die Welt war wie ein Kind noch ohne Sorgen 
und ſang der Sonne ihren Dank entgegen 
und jubelnd ſchritt Muſik im jungen Morgen. 


Dann wuchs der Dag zu abgeklärter Ruhe. 
Die Welt war wie ein ſchaffensfroher Mann, 
doch wegemüde Wurden ſchon die Schuhe, 

und leiſe kam der Nachmittag heran. — — 
Die Stillen geigten leifer, immer leifer; 

denn Abend wurde dann. 


„„ EE 
Von Alrich v. Vechtritz 


rgendwo in der Luft hängt ein himmelblauer Gedanke. 

"A Der klingt, — wenn Der Wind an ihn fährt — und 

jauchzt — und duftet nach Veilchen und Roſenknoſpenduft. 

And wenn eine regenſchwere, ſchwarze Wolke auf ihn ſteuert, 

duckt er ſich — ein wenig furchtſam erſt — dann aber ſpringt er keck 

auf ihren hohen Budelrüden und lacht ſchon wieder irgendwo aus 
einem Loch des arg zerſchliſſenen, ſchwarzen Wolkenmantels. 


Mathias Weidner heißt der Küſter von Einſtädt. Einſtädt aber 
liegt drei Meilen Fußweg hinterm Wald, in die Einöde gebettet. 

Den Küſterrücken haben ſechzig Sorgenjahre gekrümmt, aber 
ſein Sinn iſt aufrecht geblieben, wie die Leitern im Glockenſtuhl, 
— nur der Wurm nagt an den Sproſſen. 


* 

Mathias Weidner heißt auch der Sohn des Küſters. Grob⸗ 
knochig und ſtark und eine breite, rote Narbe läuft quer übers 
brutale Geſicht. Die hat neun Monate Gefängnis gekoſtet.— — 

Seither klingen die Glocken nicht mehr ſo luſtig in den Früh⸗ 
lingsmorgen. 

Mit jedem Zug des Küſters läuft ein Gedanke aufwärts am 
Glockenſtrang — hinauf zum Stuhl, ins Herz der Glocke, qual- 
voll, blutwülſtig: Die Narbe quer übers Geſicht. 


* 
Die Marei des Schulzen — durchſichtig und jung — hüſtelt. 


einer Kataſtrophe im Sonnenſyſtem zum Opfer fällt. 


Da Debt man und hebt die Augen auf, ein Atom nur der 
Still glänzen die Sterne. Fern. 

iel ferner, als man zu denken vermag. Wie viele Lichtjahre? 
And wir ſehen nur wenige, nur die nächſten, und können ſie nicht 
zählen! Wer aber kennt, wer nennt die Millionen, die Milliarden und 


chöpfung, und fühlt Ewigkeit. 


aber Milliarden Sterne, die in urewigen Bahnen um ihre 
rätſelhaft ſtillſtehenden Sonnen kreiſen? And wenn man 
Millionen Lichtjahrfernen durchwanderte, wenn man wan⸗ 
derte von Ewigkeit zu Ewigkeit: Sterne — Sterne — Sterne. 

Wo aber iſt das Ende? So iſt der Menſch: er kann 
ſich keine Grenzen des Alls denken und vermag doch auch 
das Bild der Grenzenloſigkeit nicht zu faſſen. Wenn 
irgendwo eine Grenze wäre, dann müßte es doch auch 
ein Jenſeits der Grenze geben. Was wäre da? Nichts? 
Leerer Raum? And wenn — leerer Raum iſt kein 
Nichts, ift kein Ende — — — 727 

Verſucht man andererſeits, ſich die Endloſigkeit vor⸗ 
zuſtellen, ſo bricht man wiederum zuſammen: Irgendwo 
muß es doch einmal aufhören — irgendwann muß doch 
einmal ein Ende ſein! 

Wir faſſen es nicht. Stehen in der Nacht und heben 
die Augen auf zu den Sternen, empfinden: es gibt 
keinen Anfang und kein Ende, weder nach Raum noch 
Zeit — und faſſen es nicht. Emfinden Gott — All — 

Ewigkeit — — und faſſen es nicht. 

i Gelig-unfeliges Menſchenhirn, wann wirft du das 
Geheimnis des Seins ergründen? Wann wirft du Die 
Maße Gottes ermeſſen? Wann wirft du Ruhe, Er⸗ 
löſung finden? — — — — — — — — — — — 
„Aber den Sternen wohnet Gottes Friede 


Sohn en e 


Von Beatus 


ar: Sage ſind wir erfüllt von den mannigfachen Auf⸗ 
gaben und der vielfältigen Arbeit, die keinem 
von uns erſpart bleiben. — Am Abend aber und an 
Sonntagen wird in uns die Sehnſucht wach. 

Die Sehnſucht nach fernen Ländern und Meeren. — Die 
Sehnſucht nach ſtillen Tälern und traumverlorenen Wäl⸗ 
dern. — Die Sehnſucht nach fernen, lieben Menſchen. 

Sehnſucht hat vielfache Geſtalt. 

Sie ift ein ſcheuer Vogel, der aus dunklem Neft auffteigt 
in das ſtrömende Gold des Abendhimmels. — Sie ift ein 
irrer Falter, der taumelnd ſchwebt über Sommerwieſen. 

Sie iſt wärmendes Licht und ſengende Flamme. 

Wie ein ſanftes Volkslied ſchwingt Sehnſucht in 
unſerm Herzen. 

Wie wilde, EE Weiſe reißt fie uns empor 
aus dem ſchleppenden Takt des Tages. 

Unendlich verſchieden find die Menſchen. 

Anendlich verſchieden ift ihre Sehnſucht. 

Sehnſucht kann zum Fluche werden. 

Sehnſucht kann Geſchenk ſein aus himmliſchen Gärten. 

Sehnſucht kann töten. 

5 E kann Leben wecken, leuchtendes, klingendes 
eben 

Tag wird durch ſie zur laſtenden Nacht 

Nacht wird durch ſie zum jauchzenden Licht. 

Vom Teufel ſtammt ſie, ſagen die einen. 

Gott ſandte ſie den Menſchen, künden die andern. 

Mit dem Blute, das durch unſere Adern pulſt, fließt 
Sehnſucht durch unſer Sein. 

Anſer Leben ift Sehnſucht. 


Mein Kind 


Von Liſa Linden 


H meine Liebe fol mir helfen, Dich vergeffen; 1 
Deine Seele ſoll ungeſtört ihren Weg durch Gottes 
Sonnenland wandern. d 
Ich will meine Liebe in die Sommerlande tragen, da 
werden die Winde Sträuße draus flechten und Du wirft 
ihren Duft atmen. — Ich will meine Liebe den Sternen 
ſagen, die werden einen Kranz von Lichterſchein daraus 
bauen, und wenn Du am Abend über die Straßen gehſt, 
leuchtet meine Liebe Dir Deinen Weg. Licht und Sonne 
ſei Dein Leben, mein liebſtes Kind. 


Der Wind ging ſacht auf abenddunklen Schwingen. 
Im Weſten ſang das Licht ein Lied vom Scheiden. — 
Noch hörte ich den letzten Don Lerklingen, 

dann kam ein Nachtruf von des Baches Weiden. 
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Der Slieger 


Von Hans Sturm-©undal 


er erdenmüde Abenteurer, der mit feinen geſchärften Sinnen 
D) die Weite umſpannt, am hellen Tag und im Mitternachts⸗ 
wind, der das im Alltag verſtrickte Ich zu befreien vermag, 
brauſt, ſtolz zurückgelehnt in ſeinem hohen Pilotenſitz, ruhig über 


dem lärmenden Motor thronend in hundertfünfzig Stunden- 
Geſchwindigkeit auf leuchtenden, leiſe zitternden Schwingen dahin 
über wechſelnde Landſchaften und verſchiedenſprachige Länder. Es 
ift die abenteuerliche Luft nach Angebundenheit in ihm. Er iſt 
Erde und Waſſer, aber auch Luft, und fo muß er den Zuſammen⸗ 
hang des Lebendigen bewußt machen. 

Wenn der Motor in brauſendem Erwachen den Propeller herum⸗ 
wirft und das Flugboot mit einer unergründlichen Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit aus einem Element in das andere hebt, dann ſteht ſein 
Wille im Raum, ſein Wille gegen die fremde Kraft, deren Fieber 
im Kühler ertrinkt. Er ſelbſt, pflichtverſteint, iſt dieſes Willens ſtumme 
Geſte, die ſich an die Kraft hingibt wie ein Schöpfer an das Ge⸗ 
ſchaffene. Aber um ihn iſt Bewegung, iſt Kampf. Luftdruck und 
Motorlärm machen fein Ohr taub. Dennoch prüft das tiefere 
Horchen ſeines geſchärften Gleichgewichtsſinnes jeden Takt der 
Maſchine, um, in ſteter Bereitſchaft, im Augenblicke der Gefahr 
von allen Möglichkeiten die rettende zu wiſſen und zu ergreifen; 
denn Beſinnen kann Tod, Tollkühnheit Leben ſein. 

Himmel und Erde kreiſen um ſein Ich⸗Gefühl, denn er fühlt ſich 
nicht als ein Punkt außerhalb der mütterlichen Erde, wie ihn die 
von unten ſehen, ihm iſt das Schweben im Raum ſelbſtverſtändlich, 
es zeigt ihm aus der reineren Schau die wunderbare Plan- und 
Zweckmäßigkeit der Mutter Erde, zu der ihn nicht die fremde Kraft 
zurückzwingt, ſondern der eigene Wille. Denn dieſer ſteht unter 
dem Zwang erdverhafteten Schickſals, geſtern wie morgen. 
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Die Lunge will mit den jungen Füßen nicht mehr mit; alfo 
müſſen auch die Füße daheim bleiben. 
* 
Des Gaſtwirts Veſi ift zur Stadt gezogen. 
„Vater,“ — ſchrieb ſie — „holt mich; krank im Spital, zwei 


Männer waren's, die mich trunken machten“ 
Des alten Sinn blieb ſtarr; nur ſeine Hände zittern jetzt bisweilen. 


* $ 
And des Lehrers Sohn ift ein eigener. Lieſt und ftudiert — 


und trägt an einer Liebe, die er nicht kennt. 
Drum ſoll er zur Geiſtlichkeit. 


* 
Irgendwo in der Luft hängt ein himmelblauer Ge⸗ 
danke, der klingt, wenn der Wind an ihn fährt. 


* 

And übers Jahr — leuchtet die Narbe des Küſter⸗ 
ſohn's grad’ noch jo ſcharlachfarben, wenn er im Heu 
die mächtigen Glieder reckt. 

Dem Kind des Schulzen hat man längſt drei Hände 
ſchwarze Erde nachgeworfen. 

Die Gaſtwirtsvefi ſtreicht im Seidenkleid die Groß⸗ 
ſtadtſtraßen männerlauernd lang. 

And Lehrers Sohn hat ſeine Liebe irgendwo hinaus⸗ 
getragen, in weite Welt, mit einem jungen Ding. 

And alle fühlen den himmelblauen Gedanken, taſten 
ihn mit ihren Sinnen ab — und kennen ihn doch nicht. 


* 

Menſchenſchickſale — noch fo gewaltig und doch 
tauſendmal kleiner, als jener winzige Gedanke, der 
klingt, wenn der Wind an ihn fährt. 

Aus der Unendlichkeit ein Funke, — der überſpringt. 


Die Tulpe 
der Anna Pavlowa 


Von Elſe Wenzig 


Jach Holland ſollte man zur Zeit der Tulpenblüte 
fahren. Da iſt kaum ein Feld, deſſen Farben nicht 
aufmunternd leuchten, deſſen abgezirkeltes Reich 


nicht Hunderte von üppigen Blumenkindern birgt. 


Ich weiß nichts von ihrer Aufzucht und ihrer Pflege, 
aber ich habe die weiße großblättrige Tulpe geſehen, 
deren Blumenhaut ſo zart und fein war, daß ſie wie 
aus Ather und Himmelsſtoff gewirkt ſchien. 

Früh am Morgen war fie am ſchönſten, denn da war 
ihr Kelch voller Tau gleich einem heiligen Becher. Die Käfer 
und die ſchillernden Schmetterlinge wußten darum und 
ließen ſich von ihr am liebſten den Morgentrunk reichen. 

Die Tulpe war ſehr ſtolz, denn ſie hatte einen garſeltenen 
und ſchönen Namen. Anna Paplowa hatte man fie ge: 
nannt, um die große ruſſiſche Tänzerin zu ehren. Aber die 
Tulpe wußte nichts davon, nur der Name gefiel ihr, denn 
er klang wie Meereswellen, oder wie ein leiſer, noch nicht 
aufgebrochener Donner, der gleich einer Verkündigung in 
der Luft hängt. Alle ihre roſa und lila Gefährtinnen auf 
den Beeten ringsum, die wie buntfarbige Teppichläufer 
über die Schollen geſpanntwaren, hatten klangloſere Namen. 

And fie prahlte mit ihrem Namen vor den Abend- 
wolken: Plötzlich aber wurde ſie darüber ganz ſtill und 
erzitterte auf ihrem grünen Stengel, denn man hatte 
ſie unverſehens abgeſchnitten, ehe noch der letzte Orange⸗ 
ſtreifen am Himmel erloſchen war. 

In einem Körbchen, in grünes Moos verpackt, reiſte 
die Tulpe nach Antwerpen. Ihre Gedanken lagen während 
der Fahrt ganz ſtill und wurden erſt wieder laut, als 
fie bei der Pavlowa waren. Man hatte fie der berühmten 
Tänzerin zu ihrem Gaſtſpiel geſchickt, um des Namens 
willen. And die große weißblättrige Tulpe ſtand nun in 
einem bernſteingelben Glaſe und ſah zu, wie die Navlowa 
tanzte. And ſie tanzte ſo ſchön, daß es hätte die Engel im 
Himmel rühren können. Aber die Tulpe blieb kühl und 
ſtreng, und die Pavlowa tanzte und tanzte immer weiter, 
und hob ihr Bein, und wuchs weiß umſchleiert heraus aus 
ihren ſchlanken Körperformen. 

„Seht, wie ſie ſich Mühe gibt, mir zu gleichen“, meinte 
die Tulpe ſpöttiſch. „Steht ſie nicht mir zu Ehren auf einem 
Bein? Gewiß fühlt ſie ſich aufs entſchiedenſte mir ver⸗ 
pflichtet, weil man ihr meinen Namen gegeben hat.“ Dabei 
hob ſie ſich ganz ſtolz und hoch aus ihrem Glaſe, bis ſie 
auf die Erde fiel. And dann hat man fie in einer Pauſe 
zertreten, die große weißblättrige Tulpe der Anna Pavlowa. 


` 


Neue Pelzmoden. 


(Nachdruck verboten.) 

Die große Beliebtheit der Pelzbeſätze im Sommer wird 
zweifellos ihre Fortſetzung im Herbſt finden. Jedes Koſtüm, 
jeder Mantel wird mit Pelz beſetzt ſein, jei er billig oder ele⸗ 
gant — man verwendet Edelpelze und ganz billige Sorten, 
ſowie viele Variationen, ſo daß Pelze jedem Preis und jedem 
Geſchmack entſprechen. Ganze Pelze oder in eigenartige Muſter 
uſammengeſtückte Pelzſtreifen werden zu ganzen Mänteln, 
für Stoffmäntel zu langen Schalkragen oder Tellerkragen 
verarbeitet, der neben dem Schalkragen in den Vordergrund 
geſtellt ift. Der Schalkragen aus Fuchspelz beginnt mit dem 
ſchmal ausgearbeiteten Kopf an der linken Seite des Aus⸗ 
ſchnittes, um — oft aus mehreren Füchſen aneinandergeſetzt — 
bis über den Mantelſaum E ganzen Breite zu reichen, 
während weniger anſpruchsvolle Pelze in den Stoff des Man- 
tels verlaufen. Von allen Fuchsarten wird dem Rotfuchs der 
Vorzug gegeben, ſchon darum, weil rötliche Farbtöne in den 
Stoffen vorherrſchen. Auch Luchs ſieht man viel, doch kommen 
auch die Virginias und Otterpelze zu ihrem Recht. Mit Chin⸗ 
chilla, Hermelin, oder deren Nachahmungen, beſetzt man kom⸗ 
pliziert die eleganten Nachmittagsmäntel. Lange Schalkragen 
aus kurzhaarigem Pelzwerk finden ihre Fortſetzung in einem 
ſchmalen Beſatz am Saum; dieſer verbreitert ſich wieder in 
ſpitze Ecken, oder runde Bogen, bis zum Knie reichend. Neu 
ft Nutriaejare, den man zu eleganten Seiden⸗ oder Woll⸗ 
mänteln in Muſtern verarbeitet. Zu den Tellerkragen zieht 
man die feinhaarigen Pelze heran; der Kragen ſchließt mt 
am Halſe liegend, während der „Teller“ kleidſam das Geſicht 
umrahmt. Hierzu geeignet find weißer und ſchwa zer Breit- 
Da: Hermelin, Seal und ihre verſchiedenen Variationen. 

uch die Muffe iſt wieder da! Große Kiſſenformen, flache Sack⸗ 
formen, an Fußſäcke erinnernd, halbgroße Tonnenformen 
werden den kleinen Muffen vorgezogen. 

Intereſſant find auch die neuen Pelzhüte. Die Hutmode 
eignet ſich vorzüglich für die Verwendung von Pelzen, die 
ſelbſtverſtändlich nur aus kurzhagrigen Arten verwendet Wer- 
den dürfen. — Die kleinen randloſen Kappen ſind vollſtändig 
mit Pelz beſpannt, und erhalten durch aufgeſetzte Krempen 
oder Streifen aus Samt Be oder Krepp die neue, moderne 
Linie. Eine graue, durchſteppte Samtkrempe iſt auf ſilber⸗ 
Happe Pelzwerk geſetzt; eine mit blondem Pelz beſpannte 

appe wird in der Mitte von einem ſchmalen Panneſtreifen 
unterbrochen, der ſich nach unten verbreitert und verlängert 
und der beliebten Lindbergh⸗Kappe entſpricht, während ein 
beige⸗roſa Filzhut mit dunkelbraunen Pelzſtreifen in Bogen 
garniert iſt. Pelzſtreifen ummranden auch die aufgeſchlagene 
Tockfſorm aus Panne, wie auch der dazu paſſende Schal, von 
Pelzſtreifen umrandet oder mit ſchrägen Ecken beſetzt, mit der 
Garnitur des Hutes harmoniſch abgeſtimmt wird. 

Pelz von dem Kopf bis zu den Füßen! Breite Stulpen 
aus Pelz oder breite Einfaſſung umranden auch die warmen, 
hohen Ueberſchuhe — und Strumpfbänder aus Pelsſtreifen 
erhöhen den Reiz der Wintermode. 


„Aber das hat ja nichts auf ſich.“ 


Eine kleine Plauderei für die Frauenwelt. 
i Bon 
Eugen Iſolani. 


(Nachdruck verboten.) 


Wer hätte noch nicht di“ Worte: „Aber das hat ja nichts auf 
ſich!“ mit jenem eigentümlichen Gemiſch von verhaltenem 
Aerger und Mißmut vernommen, wenn irgendwo ein Gaſt 
eine koſtbare Vaſe oder ſonſt einen wertvollen Gegenſtand zer⸗ 
brach. Die unglückliche Beſitzerin des vernichteten Gegenſtandes 
möchte am liebſten den Attentäter zerreißen, ſie möchte ihrem 
Herzen durch einen tüchtigen Wortſchwall Luft machen, aber 
die Höflichkeit gebietet, die Gaſtfreundſchaft verlangt die Ver⸗ 
ſtellung; ſie muß mit den liebenswürdigſten Worten über das 
ee ZB hinweggehen und flötet nur: „Aber das hat 
ja nichts auf ſich! 

Der aufmerkſame Beobachter fühlt natürlich durch die lie⸗ 
benswürdig erſcheinende Kruſte den verhaltenen Aerger hin⸗ 
durch; er merkt, wie es im Innern der Frau kocht und wütet, 
wie ſie am liebſten dem Unglücklichen ein „Tölpel!“ zurufen 
möchte, und es ift ja nur zu begreiflich, wenn eine echte, rechte 
Hausfrau, der jeder einzelne Gegenſtand ihres Hauſes, ihrer 
Welt, lieb und wert iſt, in Zorn gerät, wenn ihr nur das ge⸗ 
ringſte durch Ungejchiclichkeit oder Unachtſamkeit eines Frem- 
den geraubt wird. Jeder noch ſo kleine Gegenſtand hat ja ſeine 
Geſchichte und iſt durch dieſelbe ihr ans Herz gewachſen. Und 
ſelbſt bei den Gegenſtänden, an die ſich keine beſondere Erinne⸗ 
rung knüpft, iſt es ärgerlich, wenn etwas zerbricht, oft ſogar 
ſehr ärgerlich für die orgliche Hausfrau, die da weiß, daß ſie 
das Glas, das in Scherben aing, nun nicht mehr genau fo 
wiedererhält und ſtatt eines Dutzends nur deren elf noch beſitzt. 

Ohne Zweifel hat es oftmals ſehr viel auf ſich, wenn etwas 
zerbrochen wird, und es gehört alle Geiſtesgegenwart und viel 
Taktgefühl dazu, trotzdem überzeugend auszurufen: „Aber das 
hat ja nichts auf ſich!“, um den ungeſchickten Gaſt nichts 
von dem Aerger merken und fühlen zu laſſen. S 

Wie jelten aber beſitzt eine Frau dieſe Geiſtesgegenwart 
und Charakterfeſtigkeit! S i 

Ich könnte hier zahlreiche Geſchichten erzählen von Frauen, 
denen dieſe liebenswürdigen Eigenſchaften mangelten. 

Der italieniſche Tragiker Alfieri, deffen Dichterſtirn lang 
herabwallende Locken umrahmten, befand ſich einſt bei einer 
Dame zu Beſuch. Da paſſierte dem Dichter das Unglück, mit 
einer ſeiner Locken von einem Tiſchchen, an das er ſich lehnte, 
eine koſtbare chineſiſche Porzellantaſſe herabzufegen. Die Frau 
vom Hauſe war höchſt entrüſtet über dieſen Unfall und konnte 
ihrem Unmut ſo wenig Zügel anlegen, daß ſie in der erſten 
Aufwallung ihres Aergers dem Dichter zurief, er hätte, da 
durch das Fe len der einen Taſſe das ganze Service zerſtückelt 
ſei, lieber gleich alles zerbrechen ſollen. $ 

Alfieri erhob fih und warf, a eine Silbe zu antworten 
und ohne eine Miene zu verziehen, alles übrige Porzellan⸗ 
geſchirr auf den Boden. Dann plauderte er noch mit der da⸗ 
durch wieder etwas ins Gleichgewicht gebrachten Dame des 
Haufes ein Viertelſtündchen und empfahl fih, um nie mehr 
das Haus jener Dame zu betreten. Dieſen Entſchluß teilte er 
ihr in einem Billett mit, welches einem ähnlichen und gleich 
koſtbaren Porzellanſervice beilag, das er ihr am anderen Tage 
überſandte. 2 

Bei Frau Kommerzienrat X. in Berlin W war große Ge⸗ 
ſellſchaft. Die koſtbarſten Toiletten, in denen ſchöne und 
minder ſchöne Frauen ſteckten, waren vertreten. Da reicht ein 
reich gallonierter Diener das Eis herum, ſich eine Weile mit 
Geſchick durch das Schleppengewirr hindurchwindend. Endlich 
- überfieht er aber doch einen dieſer Fallſtricke, er ſtolpert, und 
ein ganzer Kegel Himbeer⸗Eis, zum Teil ſchon in der Auflöſung 
begriffen, ergießt Do über eine hellſeidene Robe, um von dort 
auf den Teppich zu gleiten. Da ſtürzt ſich, einer Hyäne ähnlich, 
die „Dame“ des Hauſes auf den Diener, ihn mit einer Flut 
von Schimpfworten überſchüttend, unter denen „Ungeſchickter 
Tölpel!“ noch wie ein Koſenamen klingen konnte! Die be- 
goſſene Dame war liebenswürdig genug, zum Schutze des ge- 
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== Die Melt am Sonntag. ` 


„Nun, das 
hat ja nicht viel auf ſich! Ich würde ohnedies das Kleid nicht 
mehr tragen!“ Da aber hatte die Frau Kommerzienrätin ihre 
Geiſtesgegenwart ſo völlig verloren, daß ſie, ebenſo naiv wie 


ſcholtenen Dieners einzutreten, indem fie meinte: 


zornig, ausrieſ: „Nun ja Sie! 
teppich!“ 

So könnte ich zahlreiche Geſchichtchen erzählen von Frauen, 
die in ähnlichen Fällen Mangel an echtem weiblichen Takt⸗ 
gefühl und richtiger Herzensbildung erkennen ließen, aber 
freilich auch von anderen, die in ſo kritiſchen Fällen Beweiſe 
ſtaunenswerter Geiſtesgegenwart zeigten. Ich brauchte nur 
von meiner eigenen Mutter hier zu plaudern, die, als ich noch 
in den Kinderſchuhen ſteckte, ſtets, wenn wir Kinder Beſuch 
hatten und mit unſeren Spielgefährten in allen Stuben herum⸗ 
tollten, ſich immer erſt, wenn etwas dabei zerbrochen oder 
ſonſtwie vernichtet worden war, nach der Urſache erkundigte, 
ehe geſcholten wurde. Wie oft aber habe ich bei anderen Frauen 
das Gegenteil als Kind erlebt, wenn ich bei meinen Alters⸗ 
genoſſen eingeladen war, und die Mütter in ähnlichen Fällen, 
wenn ich oder ein anderer kindlicher Gaſt etwas verdorben 
hatte, in ihrem Unmut das eigene Kind ausſchalten, das wohl 
dann, gaſtfreundlicher als die Mutter, die Schuld auf ſich nahm 
und den kleinen Attentäter nicht wenig beſchämte. 

Und ich kann jeder Hausfrau, die ſich ihren Freundeskreis 
erhalten will, nur den Rat geben, innerlich ſo weit zu kommen, 
daß ſie bei jedem häuslichen Unfall fröhlich ausrufen kann: 
„Aber das hat ja gar nichts auf ſich!“ 


Der Ferienſchluß und das nervöſe Kind. 


Von 
Anne-Marie Mampel. 
(Nachdruck verboten.) 


Sonnenverbrannt und mit roten Backen kehren ſie heim, die 
Großſtadtkinder, die an der See, im Gebirge oder ſonſt irgend⸗ 
wo in Waſſer, Luft und Licht ſich badeten und tummelten, und 
bemerkenswerterweiſe ſind es oft die Schwächlichen, Nervöſen, 
deren Erholung am deutlichſten ſichtbar iſt. 

Wenige Tage in der Stadt und im Schulzimmer genügen 
aber leider in vielen Fällen, ihren kräftigen Appetit und ihr 
geſundes Schlafbedürfnis herabzumindern und die alte Bläſſe 
und Abgeſpanntheit wieder erſtehen zu laſſen. 

Enttäuſcht und entmutigt meinen nun Eltern und Erzieher, 
daß der ganze Ferienaufenthalt vergeblich und die Anzeichen 
gehobenen Befindens nur eine holde Täuſchung geweſen ſeien. 

Und doch iſt dem nicht ſo. Gerade das nervöſe, allen 
äußeren Eindrücken und Einflüſſen preisgegebene Kind iſt bei 
angemeſſener Lebensweiſe, wie die Sommerferien fie bieten, 
imſtande, ſich zuſehends und gründlich zu erholen. Nur muß, 
um es nicht um die Früchte dieſer Erholung zu bringen, die 
Rückkehr in die gewohnten, ſeiner Konſtitution nicht zuträg⸗ 
lichen Verhältniſſe mit größter Vorſicht vorgenommen und alles 
das nach Tunlichkeit beibehalten werden, was während des 
Landaufenthalts ſein Wohlbefinden förderte. 

Das heißt mit anderen Worten: das Kind braucht auch in 
der Stadt möglichſt viel Bewegung in friſcher, ſtaubfreier Luft. 
Ein Park oder Spielraſen iſt ja ſicherlich erreichbar, und ein 
ausgiebiger, täglicher Spaziergang kann ohne weiteres ein⸗ 
geführt werden. Die Mahlzeiten ſollen regelmäßig und nie⸗ 
mals im Zuſtande der Haſt oder Uebermüdung genoſſen 
werden; läßt ſich nach dem Mittagbrot ein Stündchen voll⸗ 
kommener Ruhe erübrigen, iſt es zu begrüßen. 

Hat ſich das Kind an kaltes Waſſer gewöhnt, ſoll es mit 
ihm auch weiter vertraut bleiben, ſelbſt wenn nichts anderes 
als eine allmorgendliche kalte Abwaſchung an die Stelle des 
See- oder Flußbades tritt. S 

Schularbeiten und Vorbereitungen auf den Unterricht be⸗ 
anſpruchen äußeres und inneres Geſammeltſein, ſowie geiſtige 
Friſche; ſie dürfen deshalb nicht in die Abendſtunden verlegt 
werden, die der Entſpannung des kindlichen Geiſtes vorbehalten 
bleiben müſſen. 

Klavierſtunden und Extraunterricht in anderen Fächern wird 
man nicht gleich nach Ferienende wieder aufnehmen, ſondern 
es zunächſt bei einem möglichſt geringen geiſtigen Penſum be⸗ 
wenden laffen. S 

Ein leicht verdauliches, nicht zu reichlich bemeſſenes Abend⸗ 
brot — Wurſtſtullen und Käſe find keine geeignete Spätkoſt — 
beſchließe den Tag. Ein gut gelüftetes, ruhiges Zimmer, ein 
Bett ohne Federkiſſenberge und heiße Deckbetten diene der 
Nachtruhe, die keinesfalls weniger als acht bis neun Stunden 
tiefen Schlafes bieten ſoll. 

Und ſiehe da —, das ſonſt alsbald in der Stadt wieder 
ſeinen nervöſen Beſchwerden anheimfallende Kind wird die 
im Sommeraufenthalt gewonnene Friſche behalten und als 
dauernde Förderung ſeiner Geſundheit buchen können. 


Alter. 


Von . 
Jo Hanns Rösler. 
; (Nachdruck verboten.) 


Aber mein guter Smyrna- 


Madame iſt zwanzig Jahre. 
Schöne zwanzig Jahre. 
Eines Tages heiratet ihre Freundin Adele. 
Siebenundzwanzig Jahre. 2 

„Es war aber auch höchſte Zeit“, meint Madame. 

Denn die Freundin erſchien ihr alt. EE 
Ihr, der Zwanzigjährigen. A SA 


Madame ift fünfzig Jahre. 

Gute fünfzig Jahre. 

Eines Tages heiratet ihre Freundin Emma. 

Siebenundfünfzig Jahre. 

„Warum nicht? Eine Frau in den beſten Jahren“, meint 
Madame. 

Denn die Freundin erſchien ihr jung. 

Ihr, der Fünfzigjährigen. 


Frühſtücks⸗ und Teetiſch. 


(Nachdruck verboten.) 


Die Frühſtücks⸗ und Teeſtunde, Einleitung und Abſchluß 
des Arbeitstages, ſind von weſentlicher Bedeutung für unſer 
Wohlbehagen und unſere Stimmung. Sie traulich, hübſch und 
mitunter ein wenig feſtlich zu geſtalten, ſollte darum keine Frau 
von Geſchmack und Verſtand verſäumen. Koſten ſind damit 
nicht verbunden und beſondere Mühen auch nicht; denn es 
handelt ſich hier nicht um das „Was“, ſondern lediglich um das 
„Wie“, und dieſes wird durch ein wenig Sorgfalt beſtritten, 
durch offenen Blick und jenes Quentchen Liebe zu den Dingen 
um uns, das ihnen erſt ihre Beſonderheit verleiht und ſie als 
einen Teil unjerer ſelöſt und unſeres Harmoniebedürfniſſes er- 
ſcheinen läßt. d 
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Die Grundbedingung alles häuslichen Wohlbefindens ift 
auch für den Frühſtücks⸗ und Teetiſch Sauberkeit, Ordnung 
und Pünktlichkeit. Blitzblankes Tiſchzeug, makelloſes Geſchirr 
und Beſteck, eine feſtgeſetzte Stunde, an die ſich zu halten allen 
eine liebe Pflicht bedeutet; und über dieſes unbedingt Not- 
wendige hinaus das Gefällige: eine ſchön gearbeitete Tiſchdecke 
in einer der mannigfachen modernen Handarbeitstechniken, 
gutes Porzellan, wie es heute in Form und Dekor gleicherweiſe 
künſtleriſch hergeſtellt wird, oder aber hübſche Töpferware, wie 
die Volkskunſt ſie uns beſchert. 

Dann die Art des Anrichtens: das Körbchen mit dem Ge- 
bäck, die Butterdoſe, die Marmeladenſchale, die Keksbüchſe — 
und wenn es ſich um den Teetiſch handelt — die Platte mit den 
bunten Brötchen; ſie alle wollen mit Aufmerkſamkeit zurecht⸗ 
gemacht und in Ruhe dargeboten werden. Wohlgemerkt — in 
Ruhe. Denn was hilft der reizendſte Frühſtückstiſch, wenn er 
jo ſpät fertig ift, daß Haft und Eile einen nicht zu feinem Ge- 
nup kommen laſſen, der Kaffee hinuntergegoſſen, die Brötchen 
verſchlungen werden müſſen, damit der Herr des Hauſes recht⸗ 
zeitig ins Bureau, die Kinder zur Schule kommen. Ham! 

Und mit den Blumen endlich, die fie nie vergeſſen jollte, 
auf den Frühſtücks⸗ und den Teetiſch zu ſtellen, wird ſie, der 
wechſelnden Jahreszeit und Gelegenheit Rechnung tragend, 
feinſten Zauber der Häuslichkeit zu wecken und jeden Tag einen 
harmoniſchen Auf⸗ und Abklang zu geben wiſſen. A. M. 


f. Gebt Kindern keine Tintenſtifte! Vor kurzem ſchilderte 
Prof. Magnus (Bochum) in den „Fortſchritten der Therapie“ 
ausführlich einen Fall von Tintenſtiftverletzung, der einen ſehr 
ſchweren Verlauf hatte und wochenlang dauerte. Von zwei 
ſich begrüßenden Herren hatte der eine den Tintenſtift in der 
Hand behalten, deſſen Spitze beim Händedruck ihm in den 
Finger drang und abbrach. Der Finger mußte abgenommen 
werden. Die Behandlung muß rückſichtslos auf die Entfernung 
des giftigen Fremdkörpers losgehen. Die Umfchneidung muß 
weit über den gefärbten Bezirk hinausgehen. Infolge der wohl 
wenig bekannten Gefährlichteit des Tintenſtiftes iſt derſelbe 
hände geh in der Schule zu verbieten, da er nicht in Rinder- 

ände gehört. Der Erwachſene muß ſich klar darüber ſein, daß 
er mit demſelben ſich und andere ſchwer ſchädigen kann, er 
muß ihn daher ſtets mit einer Hülſe ſichern. 


Die praktiſche Hausfrau. 


f. Das richtige Schwefeln. Ein beliebtes Mittel, um niedere 
Organismen zu vernichten, iſt das Schwefeln. Es wird in den 
meiſten Fällen jedoch nicht richtig ausgeführt. Beim Ver⸗ 
brennen des Schwefels an der Luft entwickelt ſich ein ſauer 
ſchmeckendes Gas, das ſtechend riecht, das Schwefeldioxyd. 
Wenn dieſes mit Waſſerdämpfen zuſammenkommt, entſteht die 
ſchweflige Säure, der allein die Vernichtung der niederen 
Organismen zuzuſchreiben iſt. Wird alſo, wie es meiſt ge⸗ 
ſchieht, der Schwefel nur einfach verbrannt, ſo ſchadet dies, 
auch bei ſorgfältigem Verſchließen und Verſtopfen ſämtlicher 
Löcher oder Oeffnungen, weder den Motten noch ſonſtigem 
Ungeziefer. Anders jedoch, wenn über den brennenden 
Schwefel in der Weiſe naſſe Tücher geſpannt werden, daß der 
Schwefeldampf durch dieſe hindurchſtreichen muß. Es iſt alſo 
notwendig, daß in einem auszuſchwefelnden Raum mehrere 
Gefäße mit Schwefel aufgeſtellt werden, weil die Wirkung der 
Säure ſonſt nicht genügt. Um diefe möglichſt auszunutzen, 
müſſen ſämtliche Oeffnungen gut verſchloſſen und verdichtet 
werden. Bevor der Schwefel auf die brennenden Kohlen, die 
man am beſten in alten Töpfen unterbringt, geſchüttet wird, 
ſind die naſſen Tücher überzuſpannen, weil man ſonſt ge⸗ 
zwungen iſt, die ſchädlichen Gaſe einzuatmen. Das Ueber⸗ 
ſpannen der Tücher darf nicht in zu großer Höhe vorgenom⸗ 
men werden, weil ſonſt die Flamme des verbrennenden 
Schwefels das in den Tüchern enthaltene Waſſer nicht zu er⸗ 
wärmen vermag und damit die Dampfbindung unterbleibt. 

LEN N ee 


Für die Küche. 
Für die k. 

S Obſtkuchen. Se 
Obſtkuchen find eigentlich die beliebteſten Kuchen, ſowohl 
für Feſtlichteiten als auch für den Hausgebrauch. Einige ein- 
fache und feinere Rezepte ſollen Anregung zur Selbſt⸗ 
herſtellung geben. 

Hlupffuchen. 175 Gramm Zucker werden mit 3 Eiern 
ſchaumig gerührt und 200 Gramm Mehl, das mit einem Paket 
Backpulver vermiſcht wurde, hinzugetan. Dieſes füllt man in 
eine Springform und ſchütte auf die Teigmaſſe 2 Pfund Obſt 
(Aepfel nur 1 Pfund). Man laffe I-1% Stunden bei mäßiger 
Hitze backen. 

Pietorte. 300 Gramm Mehl, 50 Gramm Zucker, 120 Gramm 
Butter, 1 Ei, etwas kaltes Waſſer knetet man zu einem Teig 
zuſammen, fügt eine Meſſerſpitze Salz hinzu und einen Tee⸗ 
löffel Backpulver und rollt den Teig aus. Man legt eine 
Springform damit aus und backt bei guter Hitze 4—1 Stunde. 
Am nächſten Tage belegt man die Torte mit 2 Pfund ge- 
ſchmortem Obſt. Den Obſtſaft dickte man mit Gelatine (auf 
28 Liter 12 Gramm, etwa 6—8 Blatt). 

Eiertorte. 4 Eier verrühre man mit 250 Gramm Zucker, 
gebe 250 Gramm Mehl, etwas Zitronenſchale und ein Päckchen 
Backpulver hinzu. Wenn das Ganze ein dicker, flüſſiger Teig 
ift, backe es in Springform bei mäßiger Hitze und belege nach 
dem Erkalten mit beliebigem Obſt. 

Obſtblechkuchen. 1 Pfund Mehl, 4 Pfund Zucker, % Pfund 
Butter, 2 Eier, % Liter Milch, 15 Gramm Hefe. Alle Zutaten 
rührt man gut durcheinander und gibt zuletzt die aufgegangene 
Hefe hinzu. Man rolle den Teig auf einem beſtrichenen Blech 
nicht zu dünn aus; man kann ihn mit beliebigem Obſt belegen 
und laſſe ihn in mäßig heißem Ofen ſchnell gar backen. Man 
kann il wenn der Kuchen halb gar iſt, einen Guß von 
2 Eiern (ganze), 40 Gramm Zucker ind % Liter faure Sahne 
darüberſtreichen und dann fertig backen. 

Falſche Blätterteigtorte. 100 Gramm Quark rührt man mit 
4 Pfund Fett ſchaumig, gibt allmählich 14 Pfund Mehl, ein 
Päckchen Backpulver, etwas Salz, Zucker und ſo viel Waſſer 
hinzu, daß ein geſchmeidiger Teig entſteht. Den Teig ſtellt man 
eine Stunde kalt, legt dann eine Tortenform damit aus und 
bäckt bei guter Hitze. Nach dem Erkalten füllt man den Torten⸗ 
boden mit beliebigem Kompott, deſſen Saft mit Gelatine 
(12 Gramm auf 22 Liter) gedickt wurde. : 

f. Krebsſalat. Aus den gekochten Krebſen bricht man das 
Fleiſch aus Scheren und Schwänzen und richtet es gehäuft in⸗ 
mitten einer Kriſtallſchale an. Ringsherum legt man einen 
Kranz von hartgekochten Eiervierteln, die Zwiſchenräume füllt 
nian mit Kapernhäuſchen, um die man gewäſſerte Sardellen 
rollt. Dann kommt ein Ring von feingeſchnittenen Lachs⸗ und 
Zungenſcheiben, zuletzt wird alles mit gefüllten Krebs- 
ſchwänzen und Scheren verziert. Dazwiſchen liegen überall 
junge Salatherzen. Inzwiſchen hat man eine Soße bereitet 
von Olivenöl, etwas Fleiſchextrakt⸗Brühe (Liebig), Sardellen⸗ 
butter, Weineſſig, feinem Senf, geriebener Zwiebel, fein- 
gewiegter Peterſilie und Kapern, Salz und Pfeffer. Mit dieſer 
ae man alles, was in der Kriſtallſchüſſel an- 
gerichtet iſt. $ — 2 S 
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Die Well am Sonntag. 
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 Frauenjragen 


Eltern und Kind. 


Schlummerlied. 


Sonne grüßt zum letzten Mal. 

Goldig leuchtend Berg und Tal, 

Hat ſo vieles heut geſeh'n, 

Müde will ſie ſchlafen geh'n. 

Leiſe flüſtert'“ in den Zweigen, 

Die zur Ruhe ſich ſchon neigen, 

In des Abendwindes Hauch, 

Kindchen, ſchließ die Augen auch! 

Krähen fallen krächzend ein, 

Bald wird es ganz dunkel ſein; 

Durch das Riedgras ſtreicht der Wind — 

„Schlaſe, ſchlaf', geliebtes Kind“. 

Auf den Hängen, auf den Matten 

Geiſtern tiefe Abendſchatten. 

Vöglein ſingt zur guten Nacht — 

„Mutterliebe für dich wacht!“ 
Margarethe v. Kahlen. 


Produktive Fürſorge für 
erwerbsbeſchränkte Jugendliche. 
Von Hilfsſchullehrer Auguſt Bartz (Hagen). 


Die Spezialiſierung unſeres geſamten Unter- ` 


richtsweſens ſchreitet unaufhaltbar vorwärts, der 
Neigung unſerer Zeit zum Spezialiſtentum über- 
haupt folgend. Eine ſchon heute faſt verwirrende 
Fülle von Möglichkeiten gibt es für die Lehrer 
ſämtlicher Schularten, Dë in irgendwelchen Spezial- 
fächern Sonderzeugniſſe zu erwerben. Viele Fächer, 
3. B. Turnen, Muſikunterricht (Geſangunterricht im 
alten Sinne gibt es ja nicht mehr), orthopädeſches 
Turnen, Zeichnen, Handfertigkeit uſw., liegen be⸗ 
reits ſelbſt an vielen Volksſchulen in den Händen 
beſonders geſchulter Lehrkräfte. Man erſtrebt da⸗ 
durch Spitzenleiſtungen; doch iſt die Gefahr nicht 
zu verkennen, daß Fachunterricht, der an die Schü⸗ 
ler äußerſt große Anforderungen ſtellt, zu ihrer 
Ueberbürdung führen kann, wenn auch nicht dazu 
führen muß. Auf jeden Fall iſt das Fachlehrer⸗ 
ſyſtem ein zweiſchneidiges Schwert und bedarf des 
verſtändnisvollſten, innigſten Zuſammenwirkens des 
ganzen Lehrkörpers einer Schule, wenn Webertrei- 
bungen und dadurch Schädigungen der Schüler ver⸗ 
mieden werden ſollen. 

Vielfach behauptet man, daß unſere heutige 
Schule es den Kindern „zu leicht“ mache. Aber 
das iſt eben nur rein äußerlich geſehen ſo. In 
Wirklichkeit ſtellt die moderne Schule ganz enor⸗ 
me Anforderungen an die Kinder, was nur des⸗ 
halb nicht ſo ſtark in die Erſcheinung tritt, weil 
der pſychologiſch geſchulte Lehrer Mittel und Wege 
weiß, auf möglichſt naturgemäßem Wege die Schü⸗ 
ler ans Ziel zu führen. 

Aber die Forderungen der heutigen Schule 
bringen es ganz von ſelbſt mit ſich, daß neben 
der Spezialiſierung nach Fächern auch die nach Be- 
gabungen immer mehr und mehr ſich bemerkbar 
macht. Früher mußte jeder Lehrer alle ſeine Schü⸗ 
ler möglichſt „gleichmäßig“ fördern. Heute weiß 
man längſt, daß das ein Ding der Unmöglichkeit 
iſt. Daher märzt man aus, was den Anforderun⸗ 
gen der Klaſſenarbeit durchaus nicht gewachſen iſt. 
Seit langem hat man z. B. den Typ der Hilfs⸗ 
ſchule für Minderbegabte geſchaffen und baut ihn 
immer beſſer und zweckentſprechender aus. 

Die Hilfsſchulen ſind ein Segen für das ein⸗ 
zelne Kind und für die Allgemeinheit. Daran zwei- 
felt heute niemand mehr. Aber damit, daß min⸗ 
derbegabte Kinder des Segens der Hilfsſchule teil⸗ 
haftig werden, iſt es bei weitem noch nicht in allen 
Fällen getan. 

Ziel der Hilfsſchule ſoll ſein, ihre Zöglinge 
erwerbsfähig zu machen. Das gelingt in weitaus 
den meiſten Fällen — aber doch nicht in allen. 
Immer noch müſſen Kinder aus der Hilfsſchule 
entlaſſen werden, die nicht oder doch nicht voll 
erwerbsfähig geworden find. 

Was ſoll nun mit dieſen geſchehen? 

Dieſer Frage wendet man erft feit verhält- 
nismäßig kurzer Zeit ſein Augenmerk zu. Aber 
ſchon hat man Löſungsmöglichkeiten gefunden, die 
zu den ſchönſten Hoffnungen für die fernere Zus 
kunft berechtigen. 

; Verſchiedene, naturgemäß größere, Städte 
ſind bereits dazu übergegangen, in großzügiger 
Weiſe für die erwerbsbeſchränkte Jugend ihrer Ge⸗ 
meinden zu jorgen. Daß dazu nicht nur Minder⸗ 
begabte gehören, ſondern etwa auch Krüppel, Au⸗ 
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genleidende, Epileptiker ujw., braucht wohl nicht 
ausdrücklich bemerkt zu werden. 

Warmherzige Menſchen find ihnen zu Füh⸗ 
rern und rerſtändnisvollen, ſtützenden Lehrern (im 
weiteſten Sinne) beigegeben. Weit vor den Toren 
der Stadt haben ſie ein „Heim“ gefunden, ein 
Heim im wahrſten Sinne des Wortes. Dort leben 
jie miteinander, ſchaffen miteinander, jeder gemäß 
ſeinen ſchwachen und unvollkommenen Kräften. 
Aber ſie fallen niemandem zur Laſt, ſie erwerben 
wenigſtens einen Teil ihres Lebensunterhaltes und 
entgehen ſo dem traurigen Geſchicke, der Mild⸗ 
tätigkeit einzelner Menſchen oder der Allgemeinheit 
„zur Laſt zu fallen“. ; 

Daß diefe Heime für erwerbsbeſchränkte Ju⸗ 
gendliche äußerlich das Gepräge landwirtſchaftlicher 


Erziehungsanſtalten tragen, iſt dabei ſelbſtverſtänd⸗ 


lich und erklärt ſich naturnotwendig daraus, daß 
fie nach Möglichkeit auf Eigenwirtſchaſt eingeſtellt 


ſein müſſen. 


Daraus ergibt ſich aber auch ferner, daß je⸗ 
des Heim auch alle anderen, handwerklichen uſw. 
Arbeiten nach Möglichkeit von ſeinen Einwohnern 
ausführen laſſen muß. Das hat zur Folge, daß 
viele erwerbsbeſchränkte Jugendliche wenigſtens 
einige nützliche Handgriffe dieſes oder jenes Hand⸗ 
werkes erlernen, ſoweit es eben in ihren ſchwachen 
Kräften ſteht. In günſtigen Einzelfällen wird es 
fogar möglich fein, mit viel Geduld und Aus- 
dauer manchen Zögling dahin zu bringen, in ei⸗ 
nem leichteren Beruſe dennoch voll erwerbsfähig 
zu werden. 

Die ganze Bewegung produktiver Fürſorge für 


erwerbsbeſchränkte Jugendliche ijt, wie gejagt, exit. 


im Entſtehen. Aber was ſie bisher ſchon geleiſtet 
hat, läßt hoffen, daß in nicht allzu ferner Zeit 
auch kleinere Gemeinden erkennen werden, daß es 
nicht nur im Intereſſe der betr. Jugendlichen und 
ihrer Angehörigen liegt, ſolche Heime einzurichten 
und auszubauen, ſondern daß es ſich ſchon aus 
e Einſtellung heraus emp- 
iehlt. 

Gewiß mag es auf den erſten Anblick als fait 
unmöglich erſcheinen, daß Orte von einigen Zehn⸗ 
tauſenden Einwohnern ſolche Heime unterhalten 
könnten. Aber hier ift einmal zu bedenken, daß 
— abgeſehen von den Koſten der erſten Einrich⸗ 
tung — ſpäter dieſe Anſtalten kaum noch nennens⸗ 
werte Zuſchüſſe benötigen, ſondern ſich zum größe⸗ 
ſten Teile ſelbſt erhalten; daß ferner unproduktive 
Unterjtügungen in Geſtalt irgendwelcher Almoſen 
gänzlich ſortfallen und die erwerbsbeſchränkten Ju⸗ 
gendlichen vor allem den mancherlei Gefahren der 
Verwahrloſung entzogen ſind; die gemeindlichen 


Ausgaben für Verwahrloſte werden alſo außerdem 


noch erſpart. A 

Wo aber ein einzelner Ort ſich zu ſchwach 
fühlen ſollte, oder wo die Zahl der in ihm an⸗ 
ſäſſigen erwerbsbeſchränkten Jugendlichen allein 
nicht ausreichen ſollte, ein ſolches Heim lebens⸗ 
fähig zu machen, da können dennoch benachbarte 
kleinere Gemeinden ſich zu einem Zweckverband 
zuſammenſchließen, etwa nach Amtsbezirken, oder, 
wenn nötig auch nach Kreiſen, um mit gemeinſa⸗ 
men Kräften das zu ſchaffen, was heute bitter 
nottut: 

Heime für die erwerbsbeſchränkte Jugend! 


Elternfünden, 


Von Ludwig Gurlitt (Anacapri). f 
„Ich lege ein Buch aus der Hand, das dieſen 
Titel trägt. Es iſt von einer Frau verfaßt als 
zein Beitrag zur Erziehuung der Eltern“. Dieſe 
Frau hat ſich ſchon durch zwei andere Bücher 
bekanntgemacht: „Das Buch der Hausfrau, eine 
neuzeitliche Haushaltungskunde“, und „Die Mut⸗ 
terſchaft, Werden, Geburt, Pflege und Erziehung 
des Kindes“. Sie heißt Clara Ebert⸗Stockinger und 
hat ihre Bücher bei Emil Pahl im „Verlage für 
EC Lebenspflege“ in Dresden erſcheinen 
aſſen. : 
Man ſpricht und ſchreibt ſo viel über Kinder- 
fehler. Da iſt es verdienſtlich, auch einmal nach 
den tiefen Urſachen dieſer Fehler zu forſchen. — 
Man kommt dabei nämlich zu der Erkenntnis, daß 
ſie zu meiſt durch die Erzieher ſelbſt erſt ver⸗ 
ſchuldet ſind. Das hat ſchon Goethe erkannt und 
die Worte gefaßt: „Wir könnten erzogene Kinder 
gebären, wenn wir nur jelber erzogen wären.“ 
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Frau Ebert geht der Sache auf den Grund, be- 
handelt die Fehler, die oft ſchon bei der Gatten⸗ 
wahl gemacht werden und Arſache zu ſchweren Ge⸗ 
ſundheitsſchädigungen der Kinder werden können: 
noch nicht ausgeheilte Geſchlechtskrankheiten, Trunk⸗ 


ſucht, oder auch nur flüchtige alkoholiſchen Exzeſſe 


bei dem Hochzeitsmahle und andere „vorgeburtliche 
Elternſünden“, wie fie fie — ſprachlich etwas un- 
geſchickt — benennt. Dabei bleiben unerwähnt die 
Ehen der Inzucht, d. h. Ehen zwiſchen Blutsver⸗ 
wandten, die oft zu idiotiſchen Nachkommen führen. 
Ich habe eine ſolche Ehe gekannt, aus der vier 
blödſinnige Kinder hervorgingen. Man male fih 
den ſeeliſchen Jammer der Eltern aus! 3 3 

Es folgen bei Frau Ebert Darſtellungen der 
ſchier unzähligen Fehler, die unvernünftige Eltern 
in der Erziehung machen, Fehler gegen die Ver⸗ 
nunft einer richtigen körperlichen und ſeeliſchen 
Pflege der Kinder, zumal der nervöſen; — Auf⸗ 
ſchlüſſe über das ſchwierige Thema, wie man das 
ſexuelle Erleben der Kinder überwachen und behü⸗ 
ten ſoll, weiter Ratſchläge für eine richtige Er⸗ 
nährung, gegen die noch ſo außerordentlich viel 
durch falſche Speiſewahl und falſchen Speiſenwechſel 
aus Unwiſſenheit und Unachtſamkeit geſündigt wird. 

Die Verfaſſerin iſt ſtets bemüht, die neueſten 
Ergebniſſe der mediziniſchen Wiſſenſchaft Herangi- 
ziehen und die anerkannteſten mediziniſchen Grö— 
ßen zu Wort kommen zu laſſen. So führt ſie uns 
gewiſſenhaſt in den heutigen Stand der Geſund⸗ 
heitslehre ein und wird jeden Leſer, wenn auch 
nicht immer zu bedingungsloſer Nachfolge, f> doch 
gewiß zu ernſtem Nachdenken anregen. Ihr Kampf 
gegen die Fleiſchnahrung ſteht im Widerſpruch zu 
der Praxis vieler nicht minder angeſehener Aerzte, 
die gemiſchte Koſt empfehlen und eine dem jewei⸗ 
ligen Zuſtande der Patienten angemeſſene Koſt 
einer Uebung von Gleichmacherei vorziehen. 

Jedoch, ich will mich hier auf Einzelheiten 
und auf Widerſpruch nicht einlaſſen, da mir nur 
daran gelegen iſt, der Verbreitung dieſes Buches 
zu dienen, das ſehr viel Gutes ſtiſten kann, wenn 
es willige und denkende Leſer findet. 

Nicht verſchweigen aber darf ich, daß der Stil 
dieſes Buches ſehr verbeſſerungsfähig ijt. Wir find 
aber leider ſchon ſo ſehr an eine ungeſchulte 
Schreibweiſe gewöhnt, daß die meiſten Leſer dieſe 
Sünden, die ich auch als „Elternſünden“ rügen 
muß, kaum noch merken. Ich, als alter Schul⸗ 


meiſter, leide darunter wie ein fein geſchulter Mu⸗ 


ſiker unter dem Klaviergeſtümper eines talentloſen 
Schülers. Auch unſere Sprache iſt ein muſikaliſches 
Inſtrument, und von allen das feinſte, und eine 
geſchulte Sprache iſt der Anfang aller wahren Bil⸗ 
dung. Auf ſie ſollten alle Erzieher den größten 
Wert legen, nicht aber ſelbſt ſo daher reden, als 
genüge es, ſich nur ſo ohnehin verſtändlich zu ma⸗ 
chen. Nein, in unſerer Sprache, die der Spiegel un⸗ 
ſerer Seele ijt, muß fih die ganze Zucht unſeres 
Denkens und Fühlens klar bekunden. Es iſt nie 
ein wahreres Wort geſprochen worden als das: 
Le ſtil ceſt l' homme, „der Stil iſt der Menſch“. 
Rudolf Pannwitz ), der einmal mein Schüler 
war, ſchreibt in Uebereinſtimmung mit mir: „Wich⸗ 
tig wie Sehen, Hören und Leſen iſt Sprechen. Wie 
die aufrechte Haltung des Kopfes dem Körper, 
ſo iſt die anſtändige Bildung jedes 
Satzes und Schriftzeichens dem Geiſte das Adels⸗ 
prädikat. .. Selbſtzucht und Gemeinſchaftszucht auf 
dieſem Felde würde den Menſchen fajt vollkommen 
erneuern.“ E Se EEE 

Pädagogik der Gegenwart in Selbſtdarſtellungen, Bd. II, 
S. 157 (Verlag von Felix Meiner, Leipzig 1927). 


Nicht jedermanns Sache. 5 
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Der Kammersänger Walter Kirchhoff mit seinem „Schoß- 
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In der Jugendzeit der heutigen Großväter und Groß⸗ 
mütter gab es in den Papierläden die „Neuruppiner 
Bilderbogen“ Sie ſchilderten in (nicht immer ſchlechten) 
Verſen und in bunten Bildern (die meiſt Beiler ent- 
worfen als gedruckt waren), Menſchliches und Allzumenſch⸗ 
liches. Und einer von dieſen Bilderbogen trug den Titel: 
„Herr Schmidt, Herr Schmidt, was kriegt die Jule mit?“ 

Herr Schmidt war der Typus des mit vielen Töchtern 
geſegneten Familienvaters und Berje und Bilder fhil- 
derten die Mitgift, die er ſeinen Mädchen — ich glaube, 
es waren deren zwölf — mitzugeben verſprach. 

S Damals und wohl noch Jahrzehnte nach Erſcheinen 
dieſes Bilderbogens ſpielte die Frage der Mitgift und 
Ausſteuer bei der Eheſchließung eine wichtige, oft eine aus⸗ 
Ächlaggebende Anlle. In den Witzblättern fehlte in keiner 


Die Welt am Sonnlag. 


die 
fein. Alteingewurzelte Gewohnheiten und Erziehungs⸗ 
methoden ließen ſolche Gefühle nicht oder nur ſelten in 
voller Peinlichkeit aufkommen. 
brachen mit elementarer Gewalt hervor, als die Frau im 
Wirtſchaftsleben den Wettbewerb mit dem Manne aufzu⸗ 
nehmen hatte, als ſie in Induſtrie, Technik, Handwerk 
und Wiſſenſchaft den gleichen Exiſtenzkampf durchzu⸗ 
kämpfen begann. 

Was der Mann zu leiſten hat, wird in vielen Fällen 
auch von der Frau verlangt. Damit ſteigt ihre volkswirt⸗ 
ſchaftliche Bewertung gegenüber der früher rein hauswirt⸗ 
ſchaftlichen. Die Frau wird ſich deſſen immer mehr be⸗ 


wußt und lehnt es immer mehr ab, als gewiſſermaßen 
unterwertiges 
anderes iſt — 


— nicht minderwertiges, was etwas 
Geſchöpf ſich anzuſehen oder anſehen zu 


Nummer ein Scherz, der ſich mit 
Dem Mitgiftjäger oder dem Schwie⸗ 
gerbater beſchäftigte, der entweder 
großzügig jeden Betrag bewilligte, 
zum ſeine Tochter loszuwerden, oder 
der zu allerlei Kniffen ſeine Zu⸗ 
flucht nahm, um ſich vor der Zah⸗ 
Aung der verſprochenen Mitgift 
teilweiſe oder ganz zu drücken. 
Einer dieſer Witze möge als be⸗ 
Fonders bezeichnend erwähnt wer- 
Den: Jemand trifft einen Bekann⸗ 
ten in ſehr gedrückter Stimmung. 
„Warum ſotraurig, lieber Freund?“ 
— „Ach, meine Tochter ſoll Hei- 
raten und ich habe meinem zu⸗ 
Tünftigen Schwiegerſohn zehn⸗ 
tauſend Mark Mitgift verſprochen.“ 
„Aber, lieber Freund, Sie 
wiſſen ja, man gibt gewöhnlich nur 
die Hälfte!“ — „Ja, das iſt eben 
meine Sorge. Ich weiß nicht, wo 
ich diefe Hälfte hernehmen fol...“ 
Haben die Väter auch heute 
noch ſolche Sorgen? 

Zum Teil — gewiß! Aber 
ihre Zahl — die ſolcher Väter und 
ſolcher Sorgen — iſt erheblich zu⸗ 
rückgegangen, ſeit die Frau den 
Weg aus der Häuslichkeit in die 
Welt und in das wirtſchaftliche 
Leben gefunden Hat Solange das 
Mädchen nur Haustochter und 
jpäter nur Hausfrau war, alle Laſten dem Manne auf⸗ 
gebürdet wurden, ſolange das Mädchen ihr einziges 
Lebensglück in einer „guten Verſorgung“ ſah, nicht nur ihr | 
Lebensglück, ſondern ihren Lebenszweck, ſolange glaubten 


die Eltern, glaubten auch die Mädchen, dem Manne für 
dieſe lebenslängliche Verſorgung eine Barentſchädigung 
ſchuldig zu fein, glaubte auch der Mann mit Recht und 
ohne ſich deshalb vielleicht ſchämen zu müſſen, eine ſolche 
verlangen zu können. 

Die Zeiten haben ſich gewandelt und mit ihnen auch 
die Formen der Mitgift und der Ausſteuer. Nicht gerade, 
daß die alte Art gänzlich verſchwunden wäre. O nein! 
Auch heute wird vielfach „größeres Barvermögen“ als 
Bindemittel für die Heirat verlangt und angeboten. Doch 
nicht mehr ſo häufig und regelmäßig wie früher. Und 
nicht mehr ſo ſelbſtverſtändlich. 

Wenn als eine der Urſachen dieſer Wandlung an⸗ 
gegeben wird, daß die Inflation zum größten Teile die 
einigermaßen nennenswerten Vermögen verſchlungen 
habe, daß Ausſteuerverſicherungen wertlos geworden, 
„mündelſicher“ angelegte Kapitalien in Nichts zerfloſſen 
ſeien, ſo hat das nur bedingungsweiſe Geltung. Die 
Wahrheit iſt, daß man ſich der Frau von heute gegenüber 
ſcheut, von Mitgift und Ausſteuer in althergebrachtem 
Sinne zu ſprechen. Mag man der ganzen Sache ein noch 
ſo beſchönigendes Mäntelchen umhängen — es war doch 
ein trauriger Handel! Der Mann wurde gekauft und den 
Preis beſtimmten Titel, Nang, Stellung, Einkommen. Für 
das Mädchen aber mußte der Gedanke, daß man dem 
Manne etwas zuzahlen müſſe, ein ungemein beſchämender 


mit dem Wohnungsamt ſiegreich beſtanden hat und 
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hypothekenfrei“, dazu vielleicht noch das Auto. 
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laſſen, als ein Geſchöpf, das etwas zulegen muß, um als 
vollwertig für die Ehe in Betracht zu kommen. i 2 
Bringt nun die Frau von heute nichts mehr in die 


Ehe mit? 


Von den Neureichen fol natürlich abgeſehen werden. 
Es gibt noch immer Leute, die in der Lage ſind, ihren 
Töchtern runde Summen, prunkvolle Ausſteuern mitzu⸗ 
geben. Die ausſchlaggebende Zahl der Mädchen von heute 
aber ift vermögenslos. Ein paar geſparte Groſchen — 
auch die ſind ja ſelten genug vorhanden — kommen nicht 
in Betracht und fallen nicht in die Wagſchale zugunſten 
einer Verheiratung „um jeden Preis“, Viel wichtiger find 
die Werte, die der Mann von heute an der Frau von heute 
bereits ſehr richtig einzuſchätzen verſteht: ihr praktiſcher 
Sinn (weltpraktiſch, nicht nur hauspraktiſch), ihr Gin- 
blick in das Wirtſchaftsleben mit all ſeinen Schwankungen 
und Zufällen. Die Frau von heute weiß genau — aus 
ihrer beruflichen Tätigkeit heraus —, welche Sorgen und 
Arbeit dem Manne das Herbeiſchaffen der Haushaltskoſten 
verurſacht. Sie wird dieſer Arbeit ein ganz anderes Verə 
ſtändnis und Mitfühlen entgegenbringen als die Nur⸗ 
haustochter mit der Mitgift und Ausſteuer. Das Ver⸗ 
ſtändnis für den Beruf und die Arbeit des Mannes, vor 
allem auch die Tatſache, jahrelang auf eigenen Füßen ge⸗ 
ſtanden und jahrelang von eigener Arbeit gelebt zu haben, 
laſſen die Frau von heute eine wirkliche Kameradin, eine 


wirkliche Gefährtin des Mannes ſein, eine Beraterin und 


Helferin, wenn es nottut, eine Frau, die die Fähigkeit 
beſitzt, die Intereſſen des Mannes namentlich dann wahr⸗ 
zunehmen, wenn deſſen praktiſche Erfahrungen in manchen 
Situationen verſagen. 

Übrigens: Krieg und Inflation haben auch ein mate⸗ 
rielles Gut geſchaffen, das den Frauen von heute als 
koſtbare Ausſteuer dient, die Wohnung. Was der Beſitz 
einer eigenen Wohnung bedeutet, weiß beſonders der 
Städter zu beurteilen, der jahrelang „dringlich“ beim 
Wohnungsamt eingetragen iſt und doch niemals eine 
Wohnung bekommen kann. 

Mitgift und Ausſteuer ſind im Ausſterben. Nur in 
wenigen Gegenden, wo noch alte Sitten und Gebräuche 
ſich erhalten haben, wird auf hochgetürmten Wagen, meiſt 
mit Blumen geſchmückt, das Hochzeitsgut nach dem neuen 
Wohnſitz gefahren. Oder Herr Raffke überreicht dem 
Schwiegerſohn den Scheck zugleich mit der Schenkungs⸗ 
urkunde über die „modern ausgeſtattete Villa, 5 885 

es⸗ 
halb die Ehe glücklicher wird? EL 

S Es kommt nicht darauf an, ob 
man einen Scheck oder einen 
Bauernhof mit Ochſen und Kühen 
und Schweinen mit in die Ehe be⸗ 
kommt. Ob ein erſter Architekt die 
Innenausſtattung der Wohnung 
Liefert, ob altertümliche, gediegene 
Bauernmöbel und dicke Feder⸗ 
betten mit vier Pferden eingefahren 
werden, ob nur Stube und Küche 
oder gar vorerſt nur ein möbliertes 
Zimmer vorhanden iſt. Mitgift 
und Ausſteuer, mögen ſie groß 
oder klein ſein, ſie können verloren⸗ 
gehen und können erworben wer⸗ 
den. Um ihretwillen allein eine 
Ehe zu ſchließen, iſt verkehrt und — 
unmodern. Heute ſind es andere 
Werte, die verlangt und auch ge⸗ 
boten werden. Wenn ſie noch nicht 
ganz ſtabiliſiert und noch mancher⸗ 
lei Schwankungen unterworfen 
find, fo liegt das daran, daß man 
- fie erſt ſeit kurzem in Umlauf zu 
bringen verſucht und noch nicht all⸗ 
gemein einzuſchätzen vermag. Aber 
die Zeit wird bald lehren, daß 
dieſe inneren Werte, die Mitgift 
und Ausſteuer der Frau an ſeeli⸗ 
ſchen, geiſtigen und Herzensgütern 
einen Beſitz bedeutet, der jede In⸗ 
flation ſiegreich überdauert. - 


Dr. B. Schidlof. 


Wagen mit 


der Ausſteuer einer Braut im bayeriſchen Hochland. en 


Modenbeilage „Mode vom 


Verlags⸗Schnittmuſter nur für Abonnenten. Koſtüme und Kleider 90 Pf., Blufen, Röcke, Kindergarderobe und Wäſche 20 Pf. 


Die Welt am Sonntag. 
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Zu beziehen durch die Geſchäftsſtelle. 


Das Kleid der Arbeit! 
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628. Einfaches Kleid, in ganzer Länge geſchnitten, mit 
langen Aermeln. Der Gürtel wird unterhalb der Taille 
durch die Falten des Rockteiles gezogen. 5 5 

629. An dieſem Kleid laufen die ſeitlichen Bieſen von der 
Schulterpaſſe bis zum unteren Rockrand. Die Paſſe wieder⸗ 
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Holt ſich auch im ſonſt glatten Rücken. 
630. Koſtüm mit Schalkragen. der Rock iſt in Quetſch⸗ 
falten geordnet. 
631. Blaues Kleid mit kurzem Weſtchen und Kragen, 
aus peler Seide. Die Rockvorderbahn ſtatten Falten aus. 
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633 


632 


632. Kleid mit Pliſſeerock und vorderen Boleroteilem. 
Der Rücken iſt glatt. 

633. Aufgeſteppte Blenden markieren an dieſem Kleid 
eine Boleroteilung. Der mittleren Border- ſowie Hinter⸗ 
bahn find Teile angeſchnitten, die paſſenartig über die Hüfte 
greifen und ſeitlichen Knopfſchmuck zeigen. 


Arbeitskittel oder mooiſcher Anzug? Ruhige Farben und haltbare Stoffe in ſchlichten Formen entſprechen dem Ernſt der Arbeit und ſind praktiſch. 
Garnituren dürfen nicht hindern wirken. ~ Der ſportliche Stil des vormittags ift am zweckmäßigſten für das Arbeitskleid. Ein heller Aufputz, 
belebt die gleichförmige Sachlichkeit. Auch Schuh und Strumpf müſſen zmeckmäßig und zurückhaltend gewählt werden. 


Es iſt noch gar nicht ſo lange her, daß eine unſerer 
Reichsbehörden bei der ſehr viel junge und etwas weniger 
junge Damen beſchäftigt werden, einen geharniſchten Erlaß 


verfaßte: man glaubte feſtgeſtellt zu haben, daß der Arbeits⸗ 


eifer der in den gleichen Räumen beſchäftigten Herren er⸗ 
heblich unter dem verwirrenden Anblick duftiger Sommer⸗ 
bluſen mit kurzen Aermeln litte. Dieſe Tat des heiligen 
Bureaukratismus erregte nicht nur bei den Beteiligten, 
ſondern auch in weiteren Kreiſen gewaltige Aufmerkſam⸗ 
keit. Leider iſt nicht bekanntgeworden, ob nun die Herren 


Beamten auf den reizenden Anblick ſchlanker Arme und 


zierlich ausgeſchnittener Sommerbluſen verzichten müſſen 
und ein „ſachlicher“ Kittel neidiſch all den Liebreiz fleißiger 
junger Mädchengeſtalten verhüllen muß. Immerhin iſt mit 
dieſem Ukas eine Frage angeſchnitten worden, der man 
augenblicklich in kaufmänniſchen Kreiſen ſehr ernſthaft nach⸗ 
geht, ohne allerdings ein poſitives Ergebnis erzielt zu 
haben. Wenn überhaupt jemals eine Löſung für dieſe Frage 
gefunden werden ſollte, dann könnte ſie eigentlich nur dahin 
gehen, daß auch hier wieder einmal die Verallgemeinerung 
das größere Uebel iſt. Es wird ſicher von der Seite der 
Herren behauptet werden, daß eine hübſch angezogene 
Kollegin ihnen lieber iſt als der Anblick langweiliger Ars 
beitskittel, es wird von der Gegenſeite den arbeitenden 
Damen teils zugeſtanden werden, daß ein ſolcher Kittel 
ſicher ſparſam und praktiſch iſt, teils aber werden ſie auch 
bei der ernſten Arbeit immer das weiblichſte ihrer Vor⸗ 
rechte wahren wollen: hübſch und gefällig auszuſehen. Wenn 
man das Publikum fragt, ſo wird man ſicher hören, daß die 
Bedienung durch ein adrett angezogenes weibliches Weſen 
die Schwierigkeiten der Verhandlungen weſentlich ver⸗ 
mindert, alſo eher zum Kaufe führt, als die durch eine 
„uniformierte“, d. h. in dieſem Fall mehr praktiſch als hübſch 
angezogene junge Dame. Allerdings will „Seine Majeſtät, 
der Kunde“, immer, daß eine gewiſſe beſcheidene und unauf⸗ 
fällige Zurückhaltung die bedienende Dame als im Dienſt 
am Kunden befindlich kennzeichnet. Und dieje Forderung 
wird ſich ſicher auch jeder Arbeitgeber zu eigen machen: die 
Stätte ernſter Arbeit — ganz gleichgültig, ob fie dem Ver⸗ 
kehr mit dem Publikum oder der Bureautätigkeit gewidmet 
iſt, darf nicht zur Modenſchau werden, Ebenſo ſicher aber 


iſt auch, daß jeder Menſch lieber nett und adrett gekleidetes 
Perſonal um ſich ſieht, als die geiſttötende Einförmigkeit 
- obgenußter Arbeitskittel. 


Wo alſo nicht die Notwendigkeit die berufstätige Dame 
in ſolche Kittel hineinzwingt, da wird ihre Arbeitskleidung 
ihrem perſönlichen Geſchmack überlaſſen bleiben. Ge⸗ 
ſchmack und Takt aber ſind unzertrennlich. Abgeſehen da⸗ 
von, daß alles Laute und zu ſtark Betonte ſtets und immer 
jenſeits der Linie guten Geſchmacks ſteht, wird die Dame 
im Beruf ſelbſt da weiſe Mäßigung wahren, wo die Mode 
Lebendigkeit geſtattet. Helle Farben mögen am frohen 


„Weekend“ ſehr am Platze ſein, die nüchterne Sachlichkeit 


der Schreibmaſchine und des Kontokorrent iſt nicht die 
richtige Umgebung für ſie. Ganz abgeſehen davon, daß 
leider nur wenig Berufstätige heute ſo geſtellt ſind, daß ſie 
nicht äußerſte Rückſicht auf die Erhaltung ihrer Kleidung 
nehmen müßten. Das bedeutet noch lange nicht Verzicht auf 
jede Freudigkeit in farblicher Hinſicht, es ſtellt nur die 
eigentlich ganz ſelbſtverſtändliche Forderung, daß dieſe 
Freude am Bunten ſich — wenn überhaupt — in kleinen 
Details des Anzugs auslebe. Die Grundfarben aber müſſen 
ſtets ſo ruhig und gedeckt ſein, daß ſie einmal nicht auffallen 
und zum andern die Berührung mit dem unvermeidlichen 
Arbeitsſtaub vertragen, ohne gleich unfriſch und unordent⸗ 
lich auszuſehen. Gleiche Rückſichten wird eine ſparſame und 
umſichtige junge Dame der Arbeit auch auf die Wahl des 
Materials anwenden: haltbare, nicht allzu leichte Stoffe ſind 
in dieſem Falle praktiſcher und dabei eleganter als luftige, 
knitternde Seidenfähnchen. 

All dieſe Erwägungen ſind natürlich auch für die Formen 
maßgebend. Garnituren, Volants, Bänder und Schleifchen 
mit Flatterenden putzen ja ſicher ſehr hübſch, aber im 
Drange der Arbeit ſind ſie Fallſtricke, an denen leicht etwas 
Hängen bleibt. Das Ergebnis ift dann dauernde Flickerei 
am Abend, den der berufstätige Menſch doch zur Erholung 
Braucht. Keineswegs ſoll nun etwa der Nüchternheit und 
abſoluten Schmuckloſigkeit des Arbeitsgewandes damit das 
Wort geredet werden. Die Bluſe unter der ſchicken, ſport⸗ 
lichen Koſtümjacke darf ſich ruhig mit einem buntſeidenen 
Herrenſchlips zieren, wenn er nur richtig mit feinen Enden 
feſtgeſteckt iſt. Auch das ganze modiſche Arſenal des Auf⸗ 
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putzes darf verwendet werden, ſoweit es obiger Forderung 
nicht widerſpricht. Es iſt immer richtig, wenn man ſich am 
den ſportlichen Stil der Vormittagskleidung anlehnt, denn 
Sportlichkeit bedeutet Bequemlichkeit und Zweckmäßigkeit 
der Formen. Die unendliche Auswahl an ganz ſchlichten 
Kleidern dieſes Stils ermöglicht es, auch hier Abwechſelung 
zu ſchaffen. Mal wird der Gürtel des ganz glatten Ober- 
teils unterhalb der Taille durch den in Falten gelegten 
Stoff des Rockteils gezogen, ein anderes Mal bildet er die 
wirkungsvolle Unterbrechung der ſeitlichen Bieſengruppen, 
die von der Schulterpaſſe bis zum Rockſaum herunterlaufen. 
und am Rock durch zwei aufgeſetzte Taſchen belebt werden. 
Bei anderen Formen wieder beſchränkt ſich das Schmuck- 
bedürfnis nur auf die Ausgeſtaltung des Kragens, der ruhig: 
einmal einen diskreten ſpitzen Ausſchnitt zeigen darf, und 
in weißem Pikee oder Batiſt dem dunklen Kleid in glatter 
Bluſenform freundliche Belebung gibt. Selbſt die eleganten 
Boleroformen können durch ruhige Stoffe und Farben 
bureaumäßigen Auſtrich bekommen und werden ebenfalls 
durch ein weißes Krägelchen und gleiche Stulpen ſehr ſchick 
bei aller Ruhe wirken. Ruhe und Zweckmäßigkeit der Ar⸗ 
beitskleidung kann ſich ſehr gut mit ein wenig Freudigkeit 
vertragen, genau wie einmal ein fröhliches Wort und ein 
luſtiges Lachen in dem Ernſt der Arbeitsſtunden wie ein: 


Sonnenſtrahl Freude bringt. 


Arbeitskleidung der Dame bleibt immer Kleidung; fie 
unterliegt alſo genau denſelben Geſetzen der Harmonie, wie 
jede andere. Es iſt darum ſelbſtverſtändlich, daß Schuh und 
Strumpf nach den gleichen Geſichtspunkten zu wählen ſind 
wie das Kleid. Der einfache ſchwarze oder braune Schuh 
mit niedrigem Abſatz und Schnür⸗ oder Spangenſchluß ohne 
Aufputz und der undurchſichtige Strumpf in ruhige beige 
oder garuer Tönung wird immer fachlicher, alfo richtiger, 
wirken als die reizendſten hauchfeinen Seidenſtrümpfchen 
und aus allerlei buntem Leder zuſammengeſetzten Lurus- 
ſchuhchen, die Frau Mode für die Stunden goldener Frei⸗ 
heit beſchert. Unſere Frauen und Mädchen von heute 
arbeiten durchweg mit Ernſt und ehrlicher Pflichttreue; 
dieſer Ernſt fei auch ihr Leitſtern bei der Wahl und Zu⸗ 
ſammenſtellung der Arßeilskleidung. Dann werden ſolche 
„Kittel⸗Erlaſſe“ von jet überflüſſig. Anita Sell. 


Die Welt am Sonntag. 


Obwohl kultivierte Menſchen gewöhnt find, an Kunſtwerke] wöhnlich hohe Summe von 10 000 Gulden für das Gemälde geboten. 


nicht den Maßſtab des Geldwertes anzulegen, obwohl ſie gelernt 
haben, die Kunſt um der Kunſt willen zu lieben, ift es dennoch 
nicht Neugierde allein, die ihnen oft und oft, wenn fie durch die 
weiten Hallen der großen Muſeen wandeln, die Frage nahelegt, 
welche ungeheuren Summen wohl in dieſen Kunſttempeln auf- 
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„Mas koſten dieſe 

Bild?“ Die (ont, 

ſche Frage der 
Amerikanerin. 
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Auf Muſeumsbeſucher dieſer Art, die imponierende Zahlen hören 
wollen, würde es kaum großen Eindruck machen, wollke man ihnen 
erzählen, daß der Ankaufspreis der Sixtiniſchen Madonna 
CX nur rund 20 000 Dukaten betrug. 
1 * G h 


geſpeichert fein mögen. Ift es doch oft für den Kunſtfreund von 
kulturhiſtoriſcher Bedeutung, zu willen, wie die öffentliche Kunſt⸗ 
pflege die ihr vom Staate bewilligten Gelder angelegt hat, ob 
dieſe Werte ſich vergrößert haben, erhalten geblieben ſind oder gar 
vielleicht eine Minderung im Laufe der Jahrhunderte zu ver⸗ 
zeichnen hatten. Von dieſem Geſichtspunkte aus wird man wohl, 
ohne in den Verdacht zu kommen, ein kühler Rechner oder Mate⸗ 
rialiſt zu ſein, der Frage nähertreten dürfen, welchen realen Wert 
die berühmteſten Gemälde der Muſeen darſtellen. 

Als in den Auguſttagen des Jahres 1911 das Meiſterwerk des 
Leonardo da Vinci, ſeine Mona Liſa, aus dem Louvre in 
Paris geſtohlen wurde und ein Sturm der Entrüſtung und Auf⸗ 
regung durch alle Kulturſtaaten der Welt ging, da begann auch 
ein Rätſelraten unter Sachverftändigen und Laien, welchen mate- 
riellen Verluſt der Louvre neben dem ideellen, den die ganze 
Welt zu beklagen hatte, erlitten habe. Da das geſtohlene Gemälde 
vielfach als das berühmteſte und wertvollſte Bildwerk, das über⸗ 
haupt vorhanden ſei, geprieſen wurde, fehlten naturgemäß alle 
Vergleichsmaßſtäbe. Man konnte höchſtens jagen: ein Raffael aus 
des Künſtlers reifſter Epoche ſtellt ſich augenblicklich auf ſound⸗ 
ſoviele Millionen Goldfranken; infolgedeſſen müſſe man den Wert 
der Mona Liſa mindeſtens doppelt ſo hoch veranſchlagen. Auf 
dieſem Wege — eine andere Form der Wertbeſtimmung von 
Kunſtwerken iſt nicht gut möglich — kam man zu dem Schluß, 
Leonardos Meiſterwerk ſei mit einem Betrag von etwa ſechs 
Millionen Goldfranken einzuſchätzen. 

Tatſächlich waren ja ungefähr zu der gleichen Zeit, als die 
Mona Lifa geſtohlen worden war, einige Gemälde im Handel mit 
Millionenbeträgen bezahlt worden. Otto 
H. Kahn in New⸗York hatte beiſpiels⸗ 
weiſe im Jahr 1910 für das berühmte 
Gemälde von Frans Hals: „Der 
Künſtler und ſeine Familie“ 500 000 
Dollar ausgeben müſſen, und ungefähr 
denſelben Betrag bezahlte ein Jahr 
fpäter ein anderer amerikaniſcher 
Sammler für Rembrandts „Mühle“. 


Vollkommen irrig wäre aber die 
Annahme, daß der Ankauf von koſt⸗ 
baren Gemälden immer eine gute 
Kapitalsanlage bedeute. Das iſt ganz 
und gar nicht der Fall. Wohl mußten 
ſich viele Meiſter bei dem Verkauf ihrer 
Arbeiten oftmals mit ganz geringen Be⸗ 
trägen zufrieden geben, während die 
Nachzeit die gleichen Werke mit Hundert⸗ 
tauſenden oder gar Millionen bewertete. 
Das hat aber nur darin ſeine Urſache, 
daß man den hohen Wert dieſer Kunſt⸗ 
werke nicht rechtzeitig erkannt hatte. So 
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erging es beiſpielsweiſe Albrecht | INN 
Dürer, der ſich oft mit ein paar „ a 


lumpigen Gulden Lohn für feine köſt⸗ 
lichſten Schöpfungen zufriedengeben 
mußte, während ſpätere Zeiten ſeine 
Werke als die eines der hervorragend⸗ 
ſten Meiſters aller Zeiten feierten. Man 
weiß, daß Dürer für ſeine berühmte 
„Himmelfahrt der Maria“ nur 
200 Gulden erhielt, obwohl Dürer das 
Hauptbild ohne Zuhilfenahme von 
Schülern ganz allein ausführte, wäh⸗ 
rend die vier Flügeltüren von der Hand 
keines Geringeren als Matthias 
Grünewald Grau in Grau bemalt 
wurden. Kaiſer Rudolph II. hatte ver⸗ 
gebens die für die damalige Zeit unge⸗ 


Maximilian J. erſtand dann dieſes Meiſterwerk um einen weitaus 
höheren Betrag, doch fiel es leider einem Brande zum Opfer. Aber 
für kleinere Madonnendarſtellungen mußte ſich Dürer mit Beträgen 
von 25 Gulden beſcheiden, obwohl gerade dieſe Madonnenbilder 
heute das größte Anſehen genießen. 


Ungeheurer Anſtrengungen hatte es bedurft, der Sammlung 
des Kaiſer⸗Friedrich-Muſeums in Berlin Werke von der Hand 
Dürers einzuverleiben. Wilhelm von Bode hat ſich dieſes Ver⸗ 
dienſt erworben. So erwarb er das Porträt des Nürnberger 
Patriziers Hieronymus Holzſchuher, das zu den popu⸗ 
lärſten Darſtellungen des Meiſters zu rechnen iſt. Das Bild, das 
fih noch im Originalrahmen befindet, ſtellt einen der koſtbarſten 
Schätze des Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeums dar; fein Wert liegt über 
der Millionengrenze. 


In dieſem Zuſammenhang darf man auch des Bildniſſes des 
Kaufmanns Georg Gisze von Hans Holbein d. J. geden⸗ 
ken, das ſich einſtmals in der Sammlung Solly befand, die es 
aus der berühmten Galerie Orleans in London für ſage und 
ſchreibe 60 Pfund erworben hatte. Das Werk gehört heute eben⸗ 
falls zu den Zierden des Berliner Muſeums und wird auf rund 
eine Million Mark geſchätzt. 


Wenn das Kaifer-Friedrih-Mufeum in einem Atemzug mit 
dem Louvre, dem Prado, dem Wiener Hofmuſeum genannt werden 
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Das Mufeum 
als Wärmehalle. 


Den Obdachloſen iff Tizians „Lavinia“ ebenſo gleichgültig 
wie irgend ein anderes Bild. 


darf, fo find es nicht zum geringſten Teil die Werke Rem- 
brands, die ihm zu ſeinem guten Namen verholfen haben. Wer 
kennt nicht das Selbſtbildnis dieſes Meiſters im Samtbarett und 
Mantel, wer hätte nicht den „Mann mit dem Goldhelm“ 
in irgendeiner Nachbildung geſehen? Einen richtigen Begriff von 
dem Wert dieſes koſtbaren Stückes kann man ſich machen, wenn 
man hört, daß erft kürzlich bei einer amerikaniſchen Verſteigerung 
für Rembrandts Gemälde „Titus im Armſeſſel“ 270 000 Dollar 
angelegt werden mußten! 
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127 


Nachdruck verboten. 


So dürfte es nicht ſchwer ſein, ſich die Millionenſummen aus⸗ 
zurechnen, die beifpielsweife die Sixtiniſche Madonna, 
zweifellos eines der berühmteſten Werke Raffaels, wert iſt. 
Während noch im Jahre 1814 die „Madonna della Tenda“, die 
heute die Pinakothek zu München ziert, König Ludwig von Bayern 
für 5000 Pfund oder 100 000 Mark kaufen konnte, zahlte ein großer 


i 


SEES 


ISIS 


2 


x 
LIE 
N N 


a) 
U 
N 


> 
I 


— 


N 


— 


* 


IS 


RN 


NS 
à 


N 
X 


NN, Te ; 1 
- EIN um >>} 


U) 
In den Muſeen dürfen die Meiſterwerke, wie Dürers Hie⸗ 


ronny mus Holzſchuher, nur von Malern kopiert werden, 
E die ihr Können unter Beweis geſtellt haben. 


amerikaniſcher Sammler vor nicht gar zu langer Zeit für die ſog. 
„Kleine comwper-Madonna“, die fih. lange Zeit in England im 
Privatbeſitz befand, 74 Million Dollar! Pierpont Morgan hatte 
ebenfalls Millionenbeträge dafür ausgegeben, Werke von Raffael 
ſeiner Galerie zuführen zu können. So ließ er es ſich 500 000 Dol⸗ 
lar koſten, die „Madonna von St. Anton“ zu erwerben, während 
die Londoner National-Galerie letzthin für eine Madonnendar⸗ 
ſtellung des gleichen Meiſters 70000 Pfund anlegte. Hält man 
jih alle diefe Ziffern vor Augen, fo dürfte man die Sixtiniſche 
Madonna in Dresden vielleicht mit 4 Millionen 
Mark bewerten. Es war ein bis dahin kaum jemals ge- 
zahlter Betrag, als der Kurfürſt Friedrich Auguſt II. von Sachſen 
20 000 Dukaten für dieſes Bild anlegte. 


Auch ein Gemälde von Tizian, das vor einiger Zeit im 
Handel auftauchte, mußte mit einem Millionenbetrag beglichen 
werden. Weitaus bekannter aber als dieſes Werk iſt Tizians 
Porträt der Lavinia, der Tochter des Malers. 


Aus der Werkſtatt von Rubens ſtammt die ſehr populär ge⸗ 
wordene Darſtellung des „Chriſtkindes mit Johannes und Engeln“, 
die man zu den Feten Werken des Meiſters rechnen darf. Wäh⸗ 
rend ein Engelchen von links ein Lamm herbeibringt, beſchäftigen 
ſich die drei anderen Kindergeſtalten mit Weintrauben und anderen 
Früchten. Dieſe Früchte ſollen ein Werk des großen engliſchen 
Stillebenmalers Frans Snyders fein. Im übrigen beſitzen nahezu 
alle großen Muſeen der Welt Arbeiten von Rubens, deren Wert 
die Millionengrenze erreicht. Keinesfalls unter dieſem Wert dürfen 
aber auch die beſonders berühmt gewor- 
denen Arbeiten von Frans Hals oder 
Murillo eingeſchätzt werden. Wer 
würde nicht von Frans Hals das Bild- 
nis der Hille Bobbe, der Hexe von Haar⸗ 
lem kennen! Dieſes grinſende Geſicht, 
das ſich hämiſch zu einer Eule wendet, 
die auf der linken Schulter der Hexe 
ſitzt. Oder wer nicht von Murillo den 
Heiligen Antonius von Padua im Kaiſer⸗ 
Friedrich⸗Muſeum und die Traubeneſſer 
in der Pinakothek! Und heute ift Mur 
rillos „Conzeption“ Millionen wert, ob⸗ 
wohl ſie im Jahre 1867 in Paris für 
615 000 Franken käuflich war. 


Bedenkt man, daß neben dieſen 
weltberühmten Werken, die unſere Mu⸗ 
ſeen beherbergen, noch viele Hunderte 
anderer Koſtbarkeiten zu ſehen find, des 
ren jede einzelne einen in viele Taus 
ſende oder Hunderttauſende gehenden 
Verkaufswert bedeutet, ſo braucht man 
kein Rechenkünſtler zu ſein, um ſich einen 
Begriff von den immenſen Summen zu 
machen, die in den großen öffentlichen 
Sammlungen zuſammengetragen find. 
In der Hauptſache immer Werke, die von 
der heutigen Generation nicht mehr er⸗ 
worben werden können, da gleiche Qua⸗ 
litäten kaum mehr im Handel anzu⸗ 
treffen ſind und überdies für die öffent⸗ 
liche Kunſtpflege nicht mehr die reichen 
Mittel zur Verfügung ſtehen, die in 
glücklicheren Zeiten bereitgeſtellt werden 
konnten. So ſtellen denn die führenden 
Kunſtgalerien Werte von unſchätzbarer 
Bedeutung dar, die ſtets einen weſent⸗ 
lichen Beſtandteil des Nationalvermö⸗ 
gens bilden. Dr. Kurt Mühſam. 


TECHINISCHE 5 


Neuerungen 
der Hhochſpannungs⸗ Prüftechnik. 


Hochſpannungs⸗Leitungen durchziehen heute weit und breit 
Das Land; fo ift es bereits möglich. mit der Kraft ſüddeutſcher 
Waſſerfälle, z. B. vom Walchenſee aus in Norddeutſchland Ma⸗ 
ſchinen zu treiben. Um elektriſche Kraft auf Hunderte von Kilo⸗ 
metern ohne erhebliche Verluſte. aljo wirtſchaftlich zu über⸗ 
tragen, mußte man zu immer höheren Spannungen greifen, 
220 000 Volt ſind heute für dieſen Zweck bereits zur Anwendung 
gekommen. Dieſe ungeheuren Spannungen ſtellen an das Iſo⸗ 


lationsmaterial und ebenſo an die Maſchinen und Apparate 


beträchtliche Anforderungen. Da alles verwendete Material 
unter Spannungen geprüft werden muß. die ein mehrfaches der 
Betriebsſpannung ausmachen, je kommt man bei den Prüf- 
geräten auf Spannungen, die vor wenigen Jahren noch ins 
Reich der Phantaſie gehörten. 

In der Transformatorenfabrik der AEG- in Oberſchöne⸗ 
weide wurden dieſer Tage einige bemerkenswerte Neuerungen 
auf dieſem Gebiete gezeigt. Es wurde u. a. ein kürzlich im Hoch⸗ 
ſpannungs⸗Laboratorium dieſes Werkes in Betrieb genommener 
Prüftransformator für 1 Million Volt gegen 
Erde vorgeführt. Man hat ſo hohe Spannungen gegen Erde bis 
jetzt nur durch Hintereinander⸗Schaltung mehrerer, zum Teil 
iſoliert aufgeſtellter Transformatoren bekommen, während hier 
zum erſtenmal in einem einzelnen Transformator 1 Million 
Volt gegen Erde erzeugt wird. Die Niedervolt-Wicklung dieſes 
Transformators beſteht aus wenig Windungen, während die 
Hochvolt⸗Wicklung viele Tauſend Windungen enthält, deren 
eines Ende mit dem Eiſenkern verbunden und damit geerdet 
iſt. Das andere Ende führt die hohe Spannung und wird 
mittels einer ſogenannten Durchführung — hier ein großes mit 
Iſolierſtoff gefülltes Rohr — nach außen geführt. Am Ende 
der Durchführung iſt eine Kugel von über 1 Meter Durchmeſſer 
angebracht, die den Zweck hat, geräuſchvolle Strahlungen zu 
verhüten. Der Transformator hat eine Leiſtung von 1000 KVA 
und iſt infolge günſtiger Spulenanordnung trotzdem verhältnis⸗ 
mäßig klein. Der 1 Million⸗Volt⸗Transformator ift für die 
übliche Drehſtrom⸗Periodenzahl von 50 Pers gebaut; er dient 
vor allen Dingen zur Prüfung von Iſolatoren, Transforma⸗ 
toren⸗Wicklungen uſw. 

Zur Nachahmung von Ueberſpannungen, wie fie in Fern- 
leitungs⸗Netzen beim Schalten oder bei Störungen vorkommen, 
verwendet man Hochfrequenzſtröme. das find Ströme, die eine 
weſentlich höhere Periodenzahl als der gewöhnliche Drehſtrom 
haben. Die Frequenz dieſer Hochfrequenzſtröme, auch Tesla⸗ 
ſtröme genannt, liegt bei einer Größenordnung von etwa 
50 000 Per /s. Ein Tesla-Transformutor wurde vorgeführt, der 
ebenfalls 1 Million Volt — allerdings nicht kontinuierlich — 
liefert. Um die extrem hohe Wechſelzahl zu erreichen, wird eine 
Hochſpannungs⸗Kondenſatorbatterie aufgeladen, 
vorgeſchalteten Funkenſtrecke ein Ueberſchlag eintritt. Der elef 
triſche Entladungsfunke iſt bekanntlich kein einmaliger Ueber⸗ 
ſchlag, ſondern er beſteht aus einer ganzen Reihe von aufein⸗ 
ander folgenden Entladungen (Oſzillationen), die eine Frequenz 
von 50 000 Per /s haben. Da die Kondenſatorbatterie ſtändig 
aufgeladen wird, finden die Ueverſchläge in raſcher Folge ſtatt. 
Die Schlagweite des vorgeführten Transformators beträgt etwa 
4 Meter. Die Hochfrequenzſtröme verhalten ſich ganz anders als 
die üblichen Wechſelſtröme; während dieſe ſtets auf der kür⸗ 
zeſten Entfernung zwiſchen Hochvoltpol und Erde überſchlagen, 
werden von den Teslajtromen z. B. im vorliegenden Falle will⸗ 
kürlich Strecken bis 4 Meter überſchlagen, obgleich die Ent⸗ 
fernung gegen Erde nur 1,5 Meter beträgt. Ein wahres 
Trommelfeuer von elektriſchen Funken erfüllt den Raum, wenn 
der Transformator eingeſchaltet wird und das künſtliche Ge⸗ 
witter ſich entlädt. 

Zur Prüfung von Iſolatoren und Apparaten werden die 
bei Blitzſchlägen auftretenden Beanſpruchungen mittels einer 
Gleichſpannungs⸗Schlagprüf⸗Einrichtung künſtlich erzeugt. Bei 
dieſer Einrichtung wird hochgeſpannter Wechſelſtrom über Ben- 
tilröhren, die wie ein Rückſchlagventil wirken und den Strom 
nur in einer Richtung durchlaſſen, in Gleichſtrom umgeformt. 
Mit dieſem Gleichſtrom werden zwei Hochſpannungskabel von 
je 350 Meter Länge auf 400 kV aufgeladen. Die Kabel dienen 
dabei nur als Elektrizitätsſpeicher und find deshalb der Ein⸗ 
fachheit halber auf Kabeltrommeln aufgewickelt. Ueber eine 
Funkenſtrecke werden die zu prüfenden Apparate an die gela⸗ 
denen Kabel angeſchloſſen; dabei ſteht kurzzeitig die ungeheure 
Leiſtung von 3000000 kW zur Verfügung, eine Leiſtung, die 
nahe an die Energiemenge herankommt, die bei Blitzſchlägen 
auftritt. 

Die bei dem Iſolationsmaterial der Hochſpannungstechnik 
auftretenden dielektriſchen Verluſte werden in einer ſogenannten 
Verluſt⸗Meßeinrichtung geprüft. Aus dem zu unterſuchenden 
Material wird durch zwei voneinander getrennte Metallbele⸗ 
gungen ein Kondenſator gebildet, der dann mit einem völlig 
verluſtfreien Luftkondenſator verglichen wird. 

Bei Kurzſchlüſſen in Hochſpannungsanlagen treten Ströme 
von mehreren 1000 A auf, die in den Apparaten gewaltige mag⸗ 
netiſche Kräfte hervorrufen und zum Verbiegen oder Ueber- 
einanderſchieben von Wicklungen führen, andererſeits aber auch 
verheerende thermiſche Wirkungen ausüben. Es ſind deshalb in 
jeder Anlage automatiſch wirkende Oelſchalter vorhanden, die 
dieſe Ströme abſchalten. 

Um Oelſchalter daraufhin zu unterſuchen, ob fie auch im- 
ſtande ſind, ſo ſtarke Ströme abzuſchalten, ferner um Trans⸗ 
formatoren-Wicklungen auf ihre mechaniſche Feſtigkeit gegen 
magnetiſche Kräfte zu prüfen, wird eine Kurzſchluß-Verſuchs⸗ 
anlage verwendet. Da die Ströme nur kurzfriſtig gebraucht 
werden, geht man in der Weiſe vor, daß die kinetiſche Energie 
einer Schwungmaſſe (Schwungrad) im Augenlick des Verſuchs 
abgebremſt und in elektriſche Energie umgeſetzt wird. Ein 1000 
PS-Motor treibt ein 60 Tonnen ſchweres Polrad mit 500 
U/min an; hat das Polrad die vorgeſchriebene Umdrehungs⸗ 
zahl erreicht, ſo wird der Stromerzeuger über den zu prüfenden 
Apparat kurz geſchloſſen und erzeugt dabei Ströme bis zu 
32 000 A. 5 

Weil ſolche Verſuche leicht zu Schaltererplofionen und an=- 
deren Zwiſchenfällen führen können, werden ſie, um nicht 
Menſchenleben zu gefährden, in einem nur teilweiſe überdeckten, 
feuerfeſten Raum vorgenommen; die Beobachtung erfolgt durch 
beſondere Sehſchlitze in ſtarken, ſchmiedeeiſernen Fenſtern. 


merkſamkeit zu widmen. 


bis an einer 


Die Welt am Sonntag. 


Eine Verſuchsanſtalt | | 
für Kurzſchlußwirkungen. 


Die Elektrizitätswiſſenſchaft beſchäftigt ſich ſeit langem mit 
der Anterſuchung hoher elektriſcher Spannungen und ihrer 
Wirkungen und hat zu dieſem Zwecke bereits eine Reihe von 
Prüfanlagen gebaut, die für die Praxis außerordentlich wert⸗ 
volle Ergebniſſe geliefert haben. Ein anderes Gebiet der Elektro⸗ 
wiſſenſchaft, die Unterſuchung beabſichtigter Kurzſchließungen 
großer Generatorleiſtungen bei Abſchaltvorgängen in 
Kraftwerken konnte bisher wegen der zu hohen Anſchaffungs⸗ 
koſten der Verſuchsanlagen kaum genügend bearbeitet werden. 
Inzwiſchen hat ſich aber die Notwendigkeit herausgeſtellt, bei 
der immer mehr wachſenden Inanſpruchnahme der Kraftwerke 
der Frage der Hochleiſtungsſchalter (Oelſchalter) beſondere Auf⸗ 
Zwar find bisher keine großen Um- 
wälzungen im Oelſchalterbau eingetreten, aber es iſt doch eine 
Reihe von ſyſtematiſchen Verbeſſerungen erreicht worden, die es 
lohnend macht, ältere Schalter in den Betrieben durch modernere 
zu erſetzen. Wenn die Elektrizitätswerke bisher zu einer gene⸗ 
rellen Umbaufrage der Oelſchalter ſich noch nicht verſtanden 
haben, ſo liegt das einesteils an den ſehr erheblichen Koſten, die 
die Werke für die Auswechſlung aufbringen müßten, und andet- 
ſeits an der Erkenntnis, daß über die Leiſtungsfähigkeit der 
Konſtruktionen noch nichts Beſtimmtes bekannt iſt. Es fehlt 
eben an den notwendigen praktiſchen Verſuchen zur Feſtſtellung 
dieſer Leiſtungen. Dieſem offenſichtlichen Mangel ſoll nun durch 
die Errichtung einer Verſuchsanſtalt für Kurzſchlußwirkungen 
abgeholfen werden. 


Der bekannte Elektrowiſſenſchaftler, Profeſſor A. Matthias, 
Berlin, der bereits die Studiengeſellſchaft für Höchſtſpannungs⸗ 
anlagen leitet, hat ſich, wie bekannt geworden iſt, mit den maß⸗ 
gebenden Kreiſen der Induſtrie und der ſtaatlichen, kommunalen 
und privaten Elektrizitätserzeugung in Verbindung geſetzt, um 
dieſe Kreiſe für die geplante Verſuchsanſtalt zu intereſſieren. 


Profeſſor Matthias hatte bereits auf der letzten Tagung 
der Vereinigung der Elektrizitätswerke, am 25. Mai in Berlin, 
darauf hingewieſen, daß die Vorausberechnung der Abſchalt⸗ 
leiſtungen ohne Verſuche nicht möglich ſei; es ſeien zwar Modell⸗ 
verſuche in kleinerem Maße gemacht worden, aber die Umrech⸗ 
nung auf große Verhältniſſe verſage, da die phyſikaliſchen Vor⸗ 
gänge im Oelſchalter zu kompliziert ſeien. Aus dieſem Grunde 
müſſe man, kühner als bisher, nach techniſchem Fortſchritt auf 
jenem Gebiete ſtreben, ohne zu enge Anklammerung an das 
Hergebrachte. : 


Ein neues Paſſagierluſtſchiff. 

Wie bekannt ſein dürfte, wird in England gegenwärtig 
von der Airſhip Guarantee Company im Auftrage der eng- 
liſchen Regierung ein Rieſenluftſchiff erbaut, das einen Inhalt 
von 142 000 Kubikmetern hat und über einen Aktionsradius von 
4800 verfügen ſoll. Der Direktor der genannten Geſellſchaft hat 
nun intereſſante Einzelheiten über das neue Luftſchiff „R. 100“ 
mitgeteilt, das ſich grundlegend von den bisher erbauten Luft⸗ 
ſchiffen unterſcheiden wird und einige außerordentliche Neue- 
rungen aufweiſt. S 

In erjter Linie ( man beim Bau von der Vorausſetzung 
ausgegangen, daß die Gerippe der bisher erbauten Luftſchiffe 
zu ſchwach waren. Tatſächlich find ja die Luftſchiff⸗Anfälle der 
letzten Jahre, wenn nicht durch das ſchwache Gerippe hervor⸗ 
gerufen, doch zum mindeſten dadurch gefördert worden. Dem- 
zufolge wird das neue Luftſchiff ein ſtärkeres und gedrungeneres 
Gerippe erhalten, als es bisher bei ähnlichen Konſtruktionen 
der Fall war. Die äußere Form des Luftſchiffes wird durch 
dieſe konſtruktive Bedingung nicht unweſentlich verändert. 
Während die zuletzt erbauten Luftſchiffe der Zeppelin⸗Type, 
beiſpielsweiſe die „Shenandoa“ eine Länge aufwieſen, die acht⸗ 
mal ſo groß war wie der Durchmeſſer des Schiffes, wird die 
„R. 100“ nur fünfmal ſo lang wie breit ſein. 

Durch das ſtärkere Gerippe ergibt ſich nun aber andererſeits 
ein vermehrtes Gewicht des Schiffes und ſomit eine vermin⸗ 
derte Tragfähigkeit. Um hier einen Ausgleich zu ſchaffen, ſind 
Maßnahmen getroffen worden, die, wenn ſie ſich bewähren, 
zweifellos von grundlegender Bedeutung für den künftigen 
Luftſchiffbau ſein werden. Man hat erſtens die Gondeln für 
die Mannſchaften und die Paſſagiere in das Innere des Luft⸗ 
ſchiffes verlegt, um ſo den Luftwiderſtand zu verringern. Ledig⸗ 
lich die Motoren-Gondeln befinden ſich ſelbſtverſtändlich außer⸗ 
halb, alle übrigen Räume, u. a. ein Speiſeſaal für 50 Per⸗ 
ſonen, befinden ſich innerhalb des Schiffsrumpfes. Die Schwie⸗ 
rigkeiten, die ſich bei dieſer Neuerung, insbeſondere durch das 
Ventilationsproblem ergaben. ſind angeblich einwandfrei gelöſt 
worden. Auch ſoll die Nachbarſchaft der feuergefährlichen 
Waſſerſtoffzellen keine Gefahr darſtellen, wie u. a. aus der Ein⸗ 
richtung von Rauchecken im Innern des Schiffes hervorgeht. 

Weſentlich interejjanter noch iſt aber eine andere Neuerung, 
die geradezu eine Umwälzung für die „Leichter⸗als⸗Luft“⸗Luft⸗ 
ſchiffe darſtellt. Bekanntlich mußten Luftſchiffe bisher die durch 
den Brennſtoffverbrauch eingetretene Gewichtsverminderung 
durch entſprechendes Abblaſen des Waſſerſtoffs aus den Zellen 
kompenſieren. Dieſer Uebelſtand, dem bisher abzuhelfen un- 
möglich war, trotzdem manche beachtenswerte Anregung gegeben 
wurde — ſo iſt z. B. erſt kürzlich ein Verfahren empfohlen 
worden, das durch gleichmäßige Erwärmung des Waſſerſtoff⸗ 
gaſes ſein ſpezifiſches Gewicht verändern und ſo die nötige Re⸗ 
gulierung vornehmen will, — wird durch das im „R. 100“ an=- 
gewandte Syſtem gänzlich beſeitigt. Es iſt nämlich die Mög⸗ 
lichkeit ausgewertet worden, das abzublaſende Gas zum An⸗ 
trieb der Motoren zu verwenden. Verſuche haben ergeben, daß 
die mit Waſſerſtoff betriebenen Motoren noch immer zwei 
Drittel ihrer normalen Leiſtungsfähigkeit beibehalten. Es wird 
aljo bei dem neuen Luftſchiff das abzublaſende Waſſerſtoffgas 
nicht in der bisher üblichen unzatisrellen Weiſe einfach in die 
Luft entweichen, ſondern man führt es zweien der Haupt- 
motoren zu, die es als Betriebsſtoff verwenden. Ganz ähnlich. 
wie es auch bei dem zurzeit in Friedrichshafen im Bau befind⸗ 
lichen deutſchen Zeppelin⸗Luftſchiff vorgeſehen ift. Auf dieje 
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Namentlich die Elektrizitätswerke, an die ſich Profejjor 
Matthias gewandt hatte, und die die Leidtragenden bei den 
nicht immer zu vermeidenden ſchweren Oelſchalterſtörungen ſind. 
haben ein brennendes Intereſſe an der ſchnellen und gründlichen 
Aufnahme der Arbeiten die im engſten Zuſammenhange mit der 
bereits genannten Studiengeſellſchaft für Söchſtſpannungs⸗ 
anlagen betrieben werden ſollen. Bis jetzt ſchon iſt die Hälfte 
des erforderlichen Kapitals von allen bedeutenderen einſchlä⸗ 
gigen Firmen, einſchließlich der Großfirmen, großen und einer 
Anzahl mittelgroßer Elektrizitätswerke, ſowohl ſtaatlicher und 
kommunaler als auch privatwirtſchaftlicher, insbeſondere auch 
der Reichsbahngeſellſchaft ſichergeſtellt worden. Durch die Zu⸗ 
ſammenarbeit mit der Studiengeſellſchaft für Höchſtſpannungen 
wird die Verwaltungsarbeit ſehr vereinfacht und an allge⸗ 
meinen Unfojten geſpart. 

Die neue Verſuchsanſtalt ſoll nicht nur ähnliche Anlagen des 
Sn- und Auslandes an Spitzenleiſtungen übertreffen, ſondern 
ſoll auch durch die Einrichtung mehrerer Verſuchsſtände und 
ſchnelle Austauſchbarkeit der Verſuchsobjekte ſowie durch zweck⸗ 
mäßige Umſchaltungen eine intenſive und vielſeitige Ausnutzung 
der Einrichtungen auch für Verſuche mit kleineren Leiſtungen 
geſtatten. Man wird beſondere Aufmerkſamkeit der Entwicklung 
vielſeitiger Meßeinrichtungen für die verſchiedenſten Teilauf⸗ 
gaben z. B. Meſſung plötzlich auftretender Druckſtöße, Beſchleuni⸗ 
gungen, Erwärmungen, Gasmengen uſw. widmen, die dann für 
alle Unterſuchungen zur Verfügung ſtehen. Man hofft, daß durch 
Bereitſtellung von Mitteln für Unterſuchungen allgemeinwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Charakters unter Mitwirkung von Doktoranden der 
techniſchen Hochſchulen auch das Gebiet der Hochſtromwirkungen 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung erſchloſſen werden kann. Alle 
Fragen der ſtoßweiſe auftretenden Kräfte und Wärmemengen 
können bei exakter Meſſung von Urjahe und Wirkung bequem 
experimentell verfolgt werden. Die Ergebniſſe ſolcher Studien 
werden auch für die Praxis große Bedeutung haben, z. B. für die 
Abſtützung von Wicklungen an Generatoren und Transforma⸗ 
toren oder für die Iſolation von Kabeln, welche ſcharfen Kurz⸗ 
ſchlußſtößen unterworfen ſind. 7 | 

Es liegt auf der Hand, daß die Verſuchsanſtalt der ge⸗ 
ſamten Elektrizitätswirtſchaft zugute kommen wird, nicht nur 
dem Teile, der lediglich für die Erzeugung höchſter Spitzen⸗ 
leiſtungen in Betracht kommt. Jedenfalls iſt bei der exakten 
experimentellen Unterſuchung der Kurzſchlußwirkungen ein 
großer wirtſchaftlicher Gewinn zu erzielen. E. K. 

H 


Weiſe iſt es möglich, nicht wenkger als 25—20 Prozent des 
nötigen Betriebsſtoffes zu ſparen, und jo die dirch das ſchwe⸗ 
rere Gerippe verminderte Tragfähigkeit auszugleichen. ; 

Die „R. 100“ ſoll in der Lage ſein, nicht weniger als 72 
Tonnen Nutzlaſt zu befördern. Die Anzahl der unterzubringen⸗ 
den Paſſagiere beträgt 100. Als Durchſchnittsgeſchwindigkeit 
wird mit 120 Kilometern in der Stunde gerechnet. 


Genormtes Aluminiumgeſchirr. 

Der Fachnormenausſchuß für Hauswirtſchaft im Deutſchen 
Normenausſchuß hat kürzlich die Herausgabe der Normen für 
Aluminiumgeſchirr beſchloſſen, die aus Vorſchlägen des Reichs⸗ 
verbandes der Deutſchen Aluminiumwaren⸗Induſtrie hervorge- 
gangen ſind. Die Normen ſind zunächſt als ſogenannte Vor⸗ 
normen (vorläufige Normen) herausgegeben, um Erfahrungen 
zu ſammeln. Die Vertreter der Erzeuger, Händler und Berz, 
braucher haben ſich mit den Vornormen einverſtanden erklärt. 
Die Normen betreffen Schmortöpfe, Fleiſchtöpfe, hohe Töpfe. 
Maſchinentöpfe, Nudelpfannen, Kaſſerollen, Milchkocher, Henkel⸗ 
pfannen, Stielpfannen, Deckel, Waſſerkeſſel, Schöpflöffel, Milch⸗ 
löffel, Schaumlöffel, Tunkenlöffel, Seiher, Durchſchläge, Siebe. 
Schüſſeln, Kaffees, Schokoladen- und Teekannen, Ejjenträger, 
Litermaße und Trichter. 

Vorgeſehen find drei verſchiedene Qualitäten und zwar I 
unbordiert extra ſchwer, II unbordiert ſchwer, III bordiert. 


Neuerungen auf der Leiziger Techniſchen Herbſtmeſſe 

Die diesjährige Leipziger Meſſe hat auch in techniſcher Hin⸗ 
ſicht nicht enttäuſcht. Beſonders reichhaltig ift die Baumeſſe 
beſchickt worden, wenn auch auf anderen Gebieten ſichtlich Fort- 
ſchritte zu verzeichnen ſind. 

Für die Hauswirtſchaft dürfte ein Wäſchetrockenapparal 
intereſſieren, der den Vorteil hat, nicht nur elektriſch betrieben 
werden zu können, ſondern auch durch den Waſſerdruck der 
normalen Hauswaſſerleitung. Der Apparat beſteht im weſent⸗ 
lichen aus einer großen Trommel, die mit zahlreichen Löchern 
verſehen iſt, in die die naſſen Wäſcheſtücke eingefüllt werden. 
Wird dieje Trommel in Umdrehung verſetzt, jo ſtreift ſtändig ein 
ſtarker Strom trockener Luft durch den Behälter, der die in 
ihm befindliche Wäſche ſchnell trocknet, ohne ſie anzugreifen. 
Der Antrieb erfolgt entweder durch einen Motor oder — wie 
bereits erwähnt bei kleineren Ausführungen durch eine 
Turbine, die durch den Waſſerſtrom in Umdrehung verſetzt wird. 
Allerdings iſt dieſe Ausführung nur dort zu gebrauchen. wo 
der Waſſerdruck nicht weniger als drei Atmoſphären beträgt. 

In den Städten iſt dieſer Druck faſt ſtets vorhanden. Ein 
übermäßiger Waſſerverbrauch tritt nicht ein, da das Waſſer. 
nachdem es die Turbine durchlaufen hat, ohne weiteres für 
ſonſtige Zwecke zu verwerten iſt. A 

Auf dem Gebiet der Werkſtattförderung fallen neuartige 
kleine Handförderwagen, ſogenannte Schildkröten, auf. Die 
Entladung erfolgt ohne Anſtrengung. Wenn es wünſchenswert 
erſcheint, kann eine Reihe ſolcher Wagen durch einen Motor⸗ 
vorſpann befördert werden. 2 

Intereſſant ijt auch ein neuer Rohöl⸗ und Benzin⸗Trieb⸗ 
wagen, der insbejondere für Straßenbau- und ähnliche Zwecke 
Anwendung finden dürfte und ſich durch geringen Brennſtoff⸗ 
verbrauch und leichte Bedienbarkeit auszeichnet. Der Motor, 
eine einzylindrige Zweitakt⸗Maſchine, wird waſſergekühlt und 
leiſtet 6 PS. Der Verbrauch an Brennſtoff beträgt nur wenig 
mehr als 1¼ Kilogramm Benzol in der Stunde bei einer er- 
zielten Geſchwindigkeit von etwa 3,2 bis 8 Kilometern. Die 
Zugfähigkeit beträgt 4,5 bis 16 Tons je nach Steigung und 
Fahrgeſchwindigkeit. . e e 


wyt 
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Clemenceau im Sterben. Will auch Frankreich mit Rußland brechen? Verbrecher- Transportwagen der Polizei. 
SEE e a ET Iii III. 
Außen- und Innenansicht des Polizei- 
Wagens. Für den Transport von Ge- 
fangenen steht der Polizei außer den 
bekannten Kraft- und Pferdewagen, die in der Gaunersprache „Grüne Minna“ 
genannt werden, auch ein Spezialwagen bei der Reichsbahn zur Verfügung. 
: Der Polizeiwagen ist gegen Ausbruchsversuche besonders geschützt. 
Der im 86. Lebensjahre ftehende ehemalige fran- SL IER d AON I LAN TG? 2 
zöſiſche Miniſterpräſident George Clemenceau iſt Die Anhängerſchaft eines endgültigen Abbruchs der 
tli e £ x diplomatiſchen Beziehungen mit Rußland hat im p 
uli) krkrautt Sein Topes Alter bibt den franzöſiſchen Minifterium beträchtlich an Boden ge- 3 f : g 
Aerzten zu ernſten Beſorgniſſen Anlaß. wonnen Andererſeits hat der ruſſiſche Botſchafter Die „Hakoah“-Plätze während des Turniers um die 
in Paris Rakowski erklärt, daß er ſich weder ent- Meiſt Bielitz⸗Bial ; 
ſchuldigen (wegen der fommunift. Propaganda) noch Git erſchaft von Bielitz⸗Biala. 
zurücktreten werde. E = a TEE 
Die entführte „Columbia“ wird beſchlagnahmt. „„ ` Ko 
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a Die! Beiſetzung der 19 Opfer der Eiſenbahnkataſtrophe 
S am Mout-Blanc. 
Levine floh ohne Führerlicenz und ohne Zollreviſion von Paris nach London, um ſeinem Führer Drouhin 
zu entgehen, mit dem er ſtändig in Streit lag. Die Londoner Polizei bemächtigte ſich des Flugzeuges. 
Ein franzöſiſches Leiferde. ; 
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; D 
| | | 
Bei Tours iſt der Pyrenäen⸗Expreß entgleiſt. Die Kataſtrophe iſt auf ein Attentat zurückzuführen. Die 
Schienen waren von der Schwellen⸗Unterlage auf eine länge von etwa 25 Metern losgeſchraubt. Die Opfer des abgeſtürzten Eiſenbahnzuges wurden in Mon- 
= - tesvers beigejeßt. = 


Samengewinnung von Sartenbohnen. 


Samenzucht ift im allgemeinen nicht Sache des Garten- 
freundes. Er tut beſſer daran, dieſes wichtige Gebiet den Fach⸗ 
leuten zu überlaſſen. Wer aber alle Mühen und Freuden des 
Gartenbaues koſten will, dem kann die Samenernte von Buſch⸗ 
bohnen empfohlen werden. Hier hat der Gartenfreund Ge— 
legenheit, ſogar in gewiſſen Grenzen Samenzucht zu treiben, 
d. h. die ſtetige Verbeſſerung der angebauten Sorte zu erſtreben. 
Die Buſchbohne iſt für Zuchtausleſe ſehr empfänglich, man kann 
ſie bei einiger Sorgfalt zu immer größerer Vollkommenheit 
führen, bei fehlerhafter Behandlung geht ſie allerdings ebenſo 
von Jahr zu Jahr zurück. Bei der Samengewinnung im ges 
wöhnlichen Anbau werden die Eigenſchaften einer guten Sorte 
und Pflanze ſchon in wenigen Jahren verſchwunden ſein, wenn 
es an der ſtrengen Auswahl der Samenpflanzen fehlt, denn 
jede edle Kulturpflanze trägt die Neigung in ſich, durch die 
Abkömmlinge ſich ihrer Stammform wieder zu de Anderer⸗ 
ſeits gelingt es uns, durch ſorgfältige Ausleſe die edle Raſſe 
nicht allein zu erhalten, ſondern auch immer weiter zu ver⸗ 
beſſern. 

Die Vorausſetzungen dafür liegen bei der Buſchbohne ziem⸗ 
lich günſtig, und ein verſtändnisvoller Gartenfreund kann es im 
Bohnenſamenbau leicht zu einer gewiſſen Meiſterſchaft bringen. 
Er wird neben manchen anderen Eigenſchaften beſonderen Wert 
auf die Länge der Hülſen legen. Die Hülſenlänge iſt bei der 
Bohne ſtark vererbbar und ebenſo leicht dem Rückſchlage unter⸗ 
worfen, wie wir oft an gekauftem, ſchlecht gezüchtetem Saatgut 
ſehen können. Nach den Regeln der ſtrengen Ausleſe wird der 
gewiſſenhafte Bohnenſaatzüchter die ſtärkſten, geſündeſten 
Pflanzen mit dem beſten Behang, den vollkommenſten und 
längſten Hülſen uſw. bezeichnen und von dieſen Pflanzen nur 
die vollkommenſten Samen aus den beſten und längſten Hülſen 
zur Weiterzucht verwenden, um im zweiten und in folgenden 
Jahren in der gleichen Art zu verfahren. Jede Ausſaat ergibt 
natürlich neben Abkömmlingen der edlen Art der Mutter 
manches Mittelmäßige und Minderwertige, doch bei Fortſetzung 
der planmäßigen Auswahl wir ddas Gute, Beſte und Edelſte 
mach wenigen Jahren die Oberhand gewinnen. Die Samen 
aller Pflanzen und Hülſen, die der gewiſſenhafte Züchter nicht 
als vollwertig erachtet, wandern in den Kochtopf. 


vorzeitiges Umpflanzen von Sehölzen. 


Bäume und Sträucher verpflanzt man in der Regel nur 
Grenn ihrer Ruhezeit, zu der fie der Winter zwingt. Ihr 
Eintritt verrät ſich durch den Blattfall. In Ausnahmefällen 
kann man aber auch im Sommer ſolche Pflanzen verſetzen, man 
muß dann nur eine künſtliche Entlaubung vornehmen, d. h. alle 
Blätter von den Stielen abſchneiden. Die Stiele bleiben an der 
Pflanze zum Schutze der Knoſpenanlagen. Ein ſo vorbereiteter 
Strauch oder Baum treibt dann von neuem aus und vermag ſo 
die Atmungs⸗ und Verdunſtungsfläche der Blätter immer im 
Gleichgewicht mit dem Aufnahmevermögen der Wurzel zu halten. 
Daß er in der erſten Zeit ſorgfältig überwacht und reichlich mit 
Waſſer verſorgt werden muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Geht es auf 
den Oerbſt hin, dann ift es unter Umjtänden nicht einmal nötig, 
olle Blätter zu entfernen. Immerhin wird man fih bei Obſt⸗ 
Lummen und anderen größeren Holzgewächſen zu ſolchem Ein⸗ 
Griff in ihr Leben nur in beſonderen Zwangslagen entſchließen, 
B. bei unerwarteter Räumung von Pachtgärten, beim Wechſel 
von Dienſtwohnungen uſw. 


Ohne Sorge kann man dagegen im September Himbeeren 
mit dem Laub vergflanzen, wenn man ihnen in der Folge reich⸗ 
liche Feuchtigkeit im Boden gewähren kann. Es empfiehlt ſich, 
hier die ältejten, nicht mehr ſehr lebenskräftigen Blätter zu 
entfernen, damit die Pflanzen nur die friſchen, lebhaft ar- 
beitenden zu ernähren braucht. Mit der Himbeerpflanzung be⸗ 
ginnt man zweckmäßig die herbſtliche Pflanzarbeit, wenn man 
ein großes Programm vor ſich hat. N 


Wie man auch jäten kann. 
Ein anderer Rat aus der Praxis. 


In den nachbarlichen Ermahnungen, die neulich Hier zu 
leſen waren, fehlte eine Art, verunkrautetes Land ſchnell zu 
jäubern, auf die ich durch die Erfahrung gekommen bin. Vor⸗ 
ausſchicken muß ich freilich, daß mein Boden leicht und locker iſt. 
Auf ſchwerem Boden wird ſich das Verfahren kaum anwenden 
laſſen. Es beſteht in der Anwendung des Rechens als Harke. 
Wenn ich mal einen nicht befeſtigten Weg oder ein abgeerntetes 
Beet eine oder ein paar Wochen habe liegen laſſen müſſen — 
und das kommt ja doch immer wieder vor, mag man ſich die 
Arbeit noch ſo ſchön einteilen, dann nehme ich meinen eiſernen 
Rechen und harke die Fläche ſtückweiſe auf. Wenn der Boden 
trocken iſt, dann kann ich die Unkräuter ohne weiteres Heraus- 
harken, ſoweit ich aufgehackt habe und auf den Rechenzinken 
in den Karren heben. Es bleibt dann kaum Erde an den 
Ankrautwurzeln haften. Nach feuchten Tagen iſt die Arbeit 
ewas ſchwieriger, ich ziehe dann die Unkrautrechen öfter hin 
und her, bis ich fie einigermaßen vom Erdreich getrennt habe. 
Auf jeden Fall dauert auch dies nicht ſo lange, als wenn ich 
mich hinknie und Pflänzchen um Pflänzchen ausrupfe. Nur bei 
einzelnen ſehr tiefwurzelnden Arten helfe ich manchmal mit 
der Hand nach. Sonſt holt der Rechen alles genau heraus. 

- B. W 


Allgemeine Melkregeln. 


Die Melkerin muß ſich ſtets peinlich ſauber halten. Vor 
dem Melken ind die Hände gut mit Seife zu waſchen. Das 
Suter und die angrenzenden Teile müſſen abgewiſcht werden. 
Haare oder Schuppen dürfen natürlich nicht in den Eimer ge⸗ 
langen. Die Ziege muß ſo geſtellt werden, daß das rechte 
Dinterbein etwas weiter zurückſteht als das linke, damit das 
Suter ganz zugänglich wird. Die Melkerin ſetzt ſich mit zurück⸗ 
jezogenen Beinen, um nötigenfalls ſchnell aufitehen zu können, 
en Rumpf etwas vorgeneigt, die Ellbogen gegen den Körper, 
en Eimer zwiſchen den Knien. Während des Melkens werden 
ur Hände und Unterarme auf⸗ und abbewegt. Aus jedem 
er Striche wird zuerſt ein kleiner Strahl auf den Boden ge⸗ 
nolken, da die erſte Milch gewöhnlich etwas 
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Spätſommerarbeiten des Imkers. 
iſt unſer Verdacht beſtätigt. Weiſelrichtige Völker ſchaffen im 


Auguſt ſchon, meiſt in ſeiner erſten Hälfte, die Drohnen ab, denn 
ſie werden ja in dieſem Jahre nicht mehr gebraucht, nachdem die 


Die Tracht iſt nun überall bald zu Ende, und die Bewohner 
des Bienenſtandes denken an den Winter. Alle Ritzen und 


Fugen der Wohnungen werden ſorgfältig gedichtet, damit die 


Winterkälte möglichſt wenig in das Innere der Stöcke und 
Käſten eindringen kann. Der vorſorgliche Imker beeilt ſich jetzt, 
den Völkern das Winterfutter zu reichen. Vom 1. Oktober bis 
1. Mai braucht ein Volk 25 bis 30 Pfund Nahrung, und zwar 
1 bis 2 Pfund Pollen, das übrige an Honig und Zuckerlöſung. 
Das Winterfutter hat die Aufgabe, die Lebenswärme der 
Bienen zu erhalten. Der Heizjtoff (H der Zucker, und mit feiner 
Hilfe bewahrt die Bienenmaſſe im Stock auch im kälteſten 
Winter eine Temperatur von wenigſtens 25 Grad Celſius. 
Zuckerlöſung iſt das beſte Winterfutter, Honig das beſte Brut⸗ 
futter. Nicht als Winterſpeiſe eignen ſich Honig aus Heidenektar, 
aus Raps, Hederich und von Ausſcheidungen der Blätter oder 
Nadeln. Hiervon bleiben zu viel Rückſtände im Bienendarm 
und den Tieren droht davon die Ruhr, wenn ſie ſich nicht jeden 
Monat durch einen Ausflug reinigen können. Das iſt aber 
im Winter nicht möglich. Raps und Hederichhonig erzeugen, 
da ſie ſchnell kriſtalliſieren, Durſtnot und in deren Gefolge auch 
die Ruhr. Am beſten löſt man reinen Kriſtallzucker, der keinerlei 
Farbſtoff enthält, in heißem Waſſer, und zwar müſſen Zucker und 
Waſſer zu gleichen Gewichtsteilen zuſammengebracht werden. 
Ein Kochen der Miſchung iſt überflüſſig. Auf das Liter der 
Miſchung fügt man z bis 1 Gramm Kochſalz hinzu. Nach altem 
Brauch würzt man ſie auch mit einem Abſud von Thymian, 
Meliſſenkraut und Lindenblüte. Dieſe Würzſtoffe regen die 
Verdauungswerkzeuge an. Die Zuckernahrung reicht man den 
Bienen in kleinen Gaben warm, zwei bis drei Pfund den 
Abend. Die Futtergefäße müſſen ſo beſchaffen ſein, daß die 
Bienen nicht darin ertrinken. Es wird nicht allabendlich ge⸗ 
füttert, damit die Bienen Zeit haben, die Nahrung zu ver⸗ 
arbeiten, bis ſie honigähnlich wird. Dazu gehört freilich noch 
Pollentracht und Flugwetter. 

Bis Mitte September ſoll die Winterfütterung beendet ſein. 
Der Imker muß nun nochmals genau prüfen, ob alle Völker 
weiſelrichtig und ſtark genug find. Bei ſchwachen Stämmen 
erkannte man den Verluſt der Königin zeitig: ſie wurden auf⸗ 
fällig volksarm. Bei ſtarken dagegen können wir uns täuſchen. 
Da heißt es: nach Brut forſchen. Wenn das Volk nicht gerade 
hungert, ſchafft die junge Königin bis in den September hinein 
neue Brut. Trifft man keine an, dann nimmt man das Volk 
vollſtändig auseinander und ſucht nach der Königin. Findet 
man ſie nicht, dagegen einen Reſt von männlichen Bienen, dann 


Stockmutter befruchtet iſt. Im Winter wären ſie nur unnütze 
Freſſer. Iſt der verwaiſte Stamm noch ſtark genug und hat man 
ein paſſendes Völkchen zur Hand, dann werden beide vereinigt. 
Das mutterloje Volk bleibt in jeiner Wohnung. Das Hilfvolk 
wird daneben oder darüber gehängt, vorläufig noch durch ein 
bienendichtes Drahtgeflecht von ihm geſchieden. In etwa 
24 Stunden haben beide Völker gleichen Geruch. Ohne große 
Störuung entfernt man die trennende Scheidewand — am beſten 
zum Abend — beſprengt beide Völker mit dünnem Zucker- oder 
Honigwaſſer, gibt ihnen eine reichliche Portion Futter, und die 
Vereinigung geht ohne Metzeleien, vor allem ohne Gefährdung 
der Königin, vor ſich. 

Will man dem Volk nur eine Königin geben, dann muß 
man es erſt willig zur Aufnahme machen. Man füttert es, 
gibt ihm eine Wabe mit Jungbienen und auslaufender Brut 
und hängt mitten ins Lager zu jener Fremdwabe den Königin- 
käfig mit der neuen Stockmutter. Er muß aber etwas Futter 
aufweiſen, damit die Königin, falls fie von den Bienen vernach⸗ 
läſſigt würde, nicht Hungers ſtirbt. Nach zwei Tagen läßt man 
e in ein kleines, dünnes Röhrchen aus Wachs — ähnlich einer 

eiſelzelle — oder aus Kunſtwabe laufen, drückt die Röhre auf 
Weiſellänge zuſammen — man hält fie gegen das Licht, daß 
man ihren Inſaſſen ſieht — gibt ihr einige Schlitze zum Luft⸗ 
eintritt, beſtreicht ſie über und über mit Honig und befeſtigt 
ſie dann wieder dort, wo die Königin erſt untergebracht war. 
In kurzer Zeit befreien den gefangenen Weiſel die Bienen und 
geben ihm feinen ° ruf. 

In Ständerjtöden entfernt man das Fenſter, welches den 
Abſchluß nach hinten bildet, und ſtellt dafür eine Strohmatte ein. 
Hierdurch kann der feuchte Dunſt leicht abziehen, und man 
verhindert das Schimmeln der Waben im Stock. Warmes 
Einhüllen der Stöcke empfiehlt ſich jetzt noch nicht. Man wartet 
damit, bis es etwas ſpäter wird. Hierdurch hält man die 
Bienen von gar zu ſpätem Brüten ab und veranlaßt ſie, ſich bald 
ur Wintertraube zuſammenzuziehen. Sie zehren in dieſem 
Fall auch nicht ſo ſtark, als wenn man ſie ſehr früh ſchon warm 
einhüllt. Die Fluglöcher ſind jetzt alle ſo zu verkleinern, daß 
keine Maus eindringen kann. Sie ſuchen oft ihr Winterquartier 
in Bienenſtöcken aufzuſchlagen. Das mit ihrem Beſuch beehrte 
Volk geht in der Regel zugrunde. Im Stande ſtelle man deshal“ 
Fallen auf. ; SE 


Die Striche werden mit der vollen Hand umfaßt und abwechjelnd | hervorgehen. Vilmorin war es nun darum zu tun, die Bildung 


leicht ausgepreßt, nicht ausgezogen. Dabei führt man folgende 
Griffe aus: Der obere Teil des Striches wird mit Daumen 
und Zeigefinger umſchloſſen. Die übrigen Finger ſchließen ſich 
der Reihe nach und drücken die Milch im Strich nach der Spitze. 
Der kleine Finger wird zuletzt angeſchloſſen und entleert den 


Strich vollſtändig. Das Melken geſchieht gleichzeitig an zwei 
Strichen mit beiden Händen abwechſelnd. Zwiſchen den Fingern 
ſoll man nicht melken. Man darf nicht mit voller Kraft be⸗ 
ginnen, erſt wenn die Milch anfängt zu fließen, muß kräftig 
und ohne Unterbrechung gemolken werden, bis alle Milch heraus 
iſt. Die Strahlen müſſen ſo viel als möglich in einen Punkt 
vereinigt in den Eimer kommen. Je mehr es Schaum gibt, um 
ſo beſſer. Zuletzt werden die Hände ſo hoch geſtellt, daß der 
untere Teil des Euters mit umfaßt wird. Darauf beginnt man 
mit dem Ausmelken, das gut ausgeführt werden muß und doch 
nicht zu lange dauern darf. Stets müſſen die Tiere beim 
Melken ſanft behandelt werden. Rohes Weſen vermindert den 
Milchertrag. 


von der Wildpflanze zur nutzbaren Kulturform. 


Faſt alle Gemüſe, die wir heute kennen, weichen in Form, 
Größe und Geſchmack und vielfach auch in Farbe ungemein von 
den urſprünglich wild vorkommenden ab, ſo daß ſie nur von 
botaniſch Gebildeten erkannt werden können. Wer vermutet 
zum Beiſpiel in den zarten Stengeln der auf ſalshaltigem 
Boden vorkommenden Spargelpflanze unſer weit über daumen⸗ 
dickes herrliches Gemüſe? Weiter finden wir auf unſeren 
Fluren Paſtinak, Sellerie, Möhre uſw., unſcheinbare Pflanzen, 
welche nicht die Vermutung aufkommen laſſen, daß ſie die 
Stammeltern der auf den Märkten ſo viel Begehrten ſind. 
Welch eine Unſumme von körperlicher und geiſtiger Arbeit 
mußte aufgeboten werden, um eine ſolche Wandlung zu voll⸗ 
bringen, und in welch kurzer Spanne Zeit kann das mühſam 
Errungene durch Unkenntnis in der Behandlung oder Ver⸗ 
werber wieder in die urſprüngliche Form zurückgeführt 
werden. 


Wie der ernſthaft forſchende Menſch ſein Teil dazu beiträgt, 
daß ſich aus dem Vorbild einer Gemüſepflanze eine hochwertige 
Kulturpflanze entwickelt, zeigt uns das Beiſpiel Vilmorins. 
Dieſer gelehrte franzöſiſche Landwirt ſtellte 1832 mit der wilden 
Möhre Kulturverſuche an, indem er ihre Samen im Frühjahre 
auf gut gedüngtes Erdreich ausſtreute. Die Pflanzen gediehen 
üppig, jedoch die Wurzeln erreichten trotzdem keine größere 
Stärke als die ihrer wilden Schweſtern, ſie waren dünn wie 
Gänſefederkiele, lang und holsig. Da die Möhre einjährig iſt. 
ſtarben natürlich im Herbſt die Pflanzen ab. Mehrjährige 
Pflanzen aller Arten bilden nach Abſchluß der Vegetationsperiode 


verunreinigt ijt. | Knoſpen, aus denen im nächſten Frühjahr die neuen Triebe 


| 


von Knoſpen bei der Möhrenwurzel durchzuſetzen. Er ging 
dabei von der Erfahrung aus, daß auch die Möhre wie alle 
anderen einjährigen Pflanzen ihre von der Natur geſtellte 
Aufgabe, für die Fortpflanzung ihrer Art Sorge zu tragen, 
indem ſie Samen bildet, erfüllen müſſe. Demnach mußte ver⸗ 
hindert werden, daß die Möhre in der ihr befriſteten Ent⸗ 
wicklungszeit ihr Ziel erreichte. Das war auf zweierlei Art 
möglich. Einmal konnte man die Ausſaat ſo ſpät machen, daß 
die Pflanze kurz vor Entwicklung des Blütenſtengels durch Ein⸗ 
tritt der kalten Jahreszeit daran verhindert wird, und zweitens 
konnte man die erſcheinenden Sproſſen immer wieder weg⸗ 
ſchneiden. Trotzdem dauerte es mehrere Jahre, bis Vilmorin 
einen kleinen Erfolg erzielte. Die Möhre hatte zunächſt keine 
Luſt, ihre Lebensweiſe zu ändern; ihre Wurzel blieb hart und 
dünn. Eine Sommerausſaat hatte endlich Erfolg. Unter den 
Sämlingen waren einige, deren Wurzeln eine fleiſchige Be- 
ſchaffenheit angenommen hatten und die vermuten ließen, daß 
ſie ſoviel Kraftſtoffe beſäßen, um die Knoſpe über den Winter 
lebensfähig zu erhalten. Dieſe Erwartung wurde nicht ge⸗ 
täuſcht. Die Wurzeln wurden nach froſtfreier Ueberwinterung 
im kommenden Frühjahr ausgepflanzt, trieben Blütenſtengel 
und zeitigten Samen, die, ausgeſät, ein befriedigendes Ergebnis 
hatten, denn unter dieſen Sämlingen waren nur noch wenige, 
welche die Neigung ihrer Vorfahren, gleich im erſten Sommer in 
Samen zu ſchießen, beibehielten. Auch waren die Wurzeln 
fleiſchiger geworden und der Geſchmack hatte fih bedeutend ver⸗ 
beſſert. Aus der einjährigen Pflanze iſt auf dieſe Weiſe eine 
zweijährige geworden. 


Es darf nicht verſchwiegen werden, daß die Natur dem 
Menſchen auch oft entgegenkommt und Einzelpflanzen hervor⸗ 
bringt, die aus ihrer Art gewiſſermaßen herauswachſen. Auch 
durch Kreuzung entſtehen neue Formen und gelegentlich entdeckt 
der Menſch darunter welche, die er beſonders gut brauchen kann. 
So ſind an der Entwicklungsgeſchichte unſerer Anbaupflanzen 
verſchiedene Kräfte beteiligt: unmeßbare und unbeſtimmbare 
Kräfte der Natur und der prüfende, Do Ziele ſteckende menſch— 
liche Verſtand. 


Sragen und Antworten. 


B. L. in W. Frage: Gibt es ein Mittel gegen die Nackr⸗ 
ſchnecken, die ſich in meinem Keller in großen Mengen vorfinden? 


Antwort: Das ſtarke Auftreten von Schnecken im Keller 
deutet darauf hin, daß der Raum ſehr feucht iſt. Wenn ſich 
dieſem Aebelſtande nicht abhelfen läßt, wodurch die Schnecken 
gleichzeitig beſeitigt würden, verſuchen Sie es auf folgende 
Weiſe. Das bequemſte Mittel iſt das Auslegen von Lockſpeiſen. 
Solche ſind ausgehöhlte Möhren, Obſt, Salat, Kohlblätter und 
geſchälte Weiden. An dieſen Lockſpeiſen ſammeln ſich die 
Schnecken in größeren Mengen, ſo daß ſie leicht unſchädlich ge⸗ 
macht werden können. Vorzüglich wirkt als Lockſpeiſe ferner 
Kleie, die man angefeuchtet auf Dachziegel legt. Die ge- 
fangenen Schnecken verfüttern wir entweder an Hühner oder 
wir töten ſie durch Ueberſtreuen mit ungelöſchtem Kalk oder 
Viehſalz. Auch durch Ausſetzen von Feinden der Schnecken kann 
man der Plage vielleicht beikommen. Wir bedienen uns dabei 
der Kröte, fie geht nachts auf Fang aus und räumt tüchtig 
unter dem Ungeziefer auf. Das im Freien beliebte Mittel, den 
Boden mit Aetzkalk zu beſtreuen, wird im Keller weniger Erfolg 
verſprechen, weil fi) der Kalk hier auf feuchtem Boden und in 
feuchter Luft zu ſchnell ſelbſt löſcht und dadurch unwirkſam wird. 


Die Welt am Sonnlau. 


A Denkfport 


Auflöſung unſeres Puſſelſpiels aus voriger 
Nummer. 
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Eine Landverwertungsgeſellſchaft hatte einen 
Park aufgeſchloſſen und mit ſieben Einzelhäuſern 
bebaut. Die 7 Käufer machten jedoch zur Bedin- 
gung, daß jeder Hausbeſitzer ſeinen eigenen Ein⸗ 
gang und ſeinen eigenen Weg zum Haus bekäme. 
Und zwar ſollten die Wege von den Eingangs⸗ 
toren bis zu den Häuſereingängen ſo angelegt wer⸗ 
den, daß ſich keine Kreuzungen ergäben. 

Frage: Sind Sie imitande, ſolche Wege 
anzulegen? (Es gibt mehrere Löſungen).“ 

Vier Brüder waren als Farmer nach 


Die vier Auswanderer. 


einem 


jüdamerikaniſchen Staate ausgewandert. Es war 
ihnen dort ein ſehr minderwertiges Gelände an⸗ 


gewieſen worden. Es war in 16 Parzellen einge⸗ 


teilt, von denen jedoch nur 10 Parzellen je ein 
Waſſerloch hatten. Der älteſte der Brüder ſchlug 
folgende Verteilung vor: Er, als Aelteſter, wollte 
die Parzellen A, B, C, D übernehmen; der 
Zweite ſollte die Parzellen E, F, G, H, der Dritte 


Parzellen I, K. L, M; und der Jüngſte die Par- 


zellen N, O, P, Q erhalten. Da der Aelteſte dann 
aber auf jeder Parzelle ein Waſſerloch, der Zweite 
drei Parzellen mit je einem Waſſerloch, der Dritte 
zwei Parzellen mit je einem Waſſerloch, der Jüng⸗ 
ſte jedoch nur eine Parzelle mit einem Waſſerloch 
erhalten hätte, ſchlug der zweite Bruder vor, fol⸗ 
gendermaßen zu teilen: 1. A, E, I, N; 2. B, F, 
K, O; 3. C, G, A, N; 4. D, H, M, Q. Auf 
dieſe Weiſe würden die beiden älteſten Brüder drei 
Parzellen mit je einem Waſſerloch und die beiden 
jüngſten Brüder zwei Parzellen mit je einem Waj- 
ſerloch bekommen. . Í 

Frage: Wie waren wohl die Waſſerlöcher 
auf die einzelnen Parzellen verteilt? Gibt es nur 
eine oder mehrere Löſungen? Wenn es mehrere 
gibt, wieviel mindeſtens? 


Denkaufgaben. 
Iſt Ihnen etwas aufgefallen 


Jüngſt las ich folgende Zeitungsnotiz: 

„Heute nacht ſpielte ſich auf dem Hauptbahn⸗ 
hof ein entſetzliches Geſchehnis ab. Ein junges Mäd⸗ 
chen, das ſich auf einem Bahnſteig des Haupt- 
bahnhofes aufgehalten hatte, entkleidete ſich plötz⸗ 
lich und ließ ſich in dem Augenblick auf die Schie⸗ 
nen fallen, als ſich ein Zug in Bewegung ſetzte. 
Da man den Zug nicht ſo ſchnell anhalten konnte, 
kam das junge Mädchen zwiſchen die Schienen und 
die Lokomotive zu liegen, die den Kopf ſogleich 
glatt abſchnitt. Name, Wohnung und Stand des 
lebensmüden Mädchens, das wohl an die 20 Lenze 
zählte, wie auch das Motiv, weswegen es ſich 
entleibte, blieben bislang noch unbekannt“. 

Ich gab die Zeitungsnotiz einem Freunde, 
der als Korrekturleſer in einer großen Druckerei 


angeſtellt iſt, zum Leſen. Dem fiel nun etwas in 


dieſer Notiz auf. 
Frage: Leſen Sie ſich die Notiz noch ein⸗ 
mal durch! Iſt Ihnen auch etwas aufgefallen? 


Nein? Mir zunächſt auch nicht! Aber als mein 


Freund mich aufklärte und mir andere Zeitungs⸗ 
notizen zum Vergleich gab, da fiel es mir auf! 
Es iſt garnichts von Bedeutung! Aber ich glaube, 
Sie werden hinterher auch erſtaunt ſein und ſa⸗ 
gen: „Allerdings! Das iſt ja ein ſeltſames Zu⸗ 
ſammentreffen!“ Sind Sie nun neugierig genug? 


Domino in der Eiſenbahn. 


Zwei Reiſende vertreiben ſich eine längere Ei⸗ 
ſenbahnfahrt mit Domino⸗Spielen. Jeder der Bei- 
den gibt eine Mark als Einſatz, und es wird ab⸗ 
gemacht, daß derjenige den ganzen Einſatz als Ge⸗ 
winn erhalten ſoll, der zuerſt 5 Spiele gewonnen 
hat. Nachdem ſie mehrere Stunden geſpielt hatten, 


erreichen ſie unverſehens die Station, an der der 


eine von ihnen ausſteigen mußte. Da der erſte 
Reiſende 4, der zweite 3 Spiele erſt gewonnen hatte, 
war die Partie noch nicht entſchieden. Die beiden 
Reiſenden beſchloſſen nun, ſich den Einſatz im Ver⸗ 
hältnis ihrer Gewinnausſichten zu teilen. 
Frage: Wieviel des Einſatzes von 2 Mark 
mußte nach der Wahrſcheinlichkeitsrechnung der 


erſte und wieviel der zweite Reiſende erhalten, oder 
wie verhielten ſich nach der Wahrſcheinlichkeitsrech⸗ 
nung die beiden Gewinnausſichten zueinander? Be- 
gründen Sie bitte Ihre Antwort genau. 
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Wer hat geſiegt? 


; Ein Sportklub hatte eine Anzahl Mitglieder 
zu einem internationalen Sportfeſt entſandt. Der 


Obmann der abgeſandten Mannſchaft war beauf⸗ 
tragt, ſofort nach Abſchluß der Wettkämpfe die 
Zahl der Sieger und womöglich auch ihre Namen 
telegraphiſch mitzuteilen. Er gab ſolgendes Tele⸗ 
gramm auf: ; 

Sportberiht: Wetter übermäßig warm. In 
der Sonne bis zu 30 Grad. Alles gab letzte 
Kraft her. Mannſchaften wie Einzelſpieler auf 
der Höhe. Obwohl größte Schwierigkeiten zu 
überwinden waren, trotzten alle gegneriſcher Ge⸗ 
walt, eroberten mehrere erſte und zweite Preiſe, 
verloren zum Schluß nur einmal. Winziger Miß⸗ 
erfolg- gegenüber großer Sieganzahl. Aufnahme 


glänzend, gute Stimmung bis zum letzten Ta⸗ 


ge. Organiſation der Wettkämpfe faul. Richter 
und Unparteiiſche mäßig. Motto: „Immer 


langſam voran.“ Tonangebend waren die Ten⸗ 


nisſpieler. Viele Grüße an Alle. Obmann. 


Frage: Wieviele Mitglieder hatten geſiegt 5 


und wie heißen fie? 


Der raſtloſe Student. 

Ein Student hatte mehrere Kollegſtunden ver- 
jäumt. Um nun den Vortrag des Profeſſors nach⸗ 
ſchreiben zu können, lieh er ſich von einem an⸗ 
deren Studenten deſſen Kollegheft. Leider war 
aber der Text in dem Kollegheft ſehr lückenhaft, 
jo daß der ſäumige Student vor eine ſchwere 
Kombinationsaufgabe geſtellt war. Der Text lau⸗ 
tete: 


„Staats — — — iſt die Weigerung eines 
— — ſeine re ch unzweifelhaften — ver⸗ 
bindli. k. ten gegen Pri at — fo — zu —. 
üllen, geſchehe dies nun us — vermögen o . er 
Unredl un Te. to er aus — den Urſ. — zug 


; oder . 
„— — — — ijt als vorliegend bereits an —- 
neh ſob d ein 
welch .. Art — greift, dur .. wel — er feine 
8. ften unter Schä — — feiner — biger eigen 
— tig zu — indern . uğt“. 

Frage: Können Sie dem ratloſen Studen⸗ 
ten helfen, damit er für feine finanzwiſſenſchaftliche 
Prüfungen die Begriffsbeſtimmungen über „— — 
— — kennen lernt? Daß die Striche (—) Silben, 
die Punkte () Buchſtaben bedeuten, hatte der Stu- 
dent erkannt. Aber wie nun weiter? 


Auflöſungen aus der vorigen Nummer. 
Gegenſätze. 

Die Gegenſätzte der aufgegebenen Worte ſind: 
Jüngſt, abweſend, welk, arm, einſam, rege, unten, 
redſelig, einig, immer, nirgends, zornig, alles, 
ungezogen, bitter, eckig, rein, müde, aufmerkſam, 
niedrig, traurig, ernſt, lang, mündlich, eng, in⸗ 
tereſſelos, nüchtern. Das Zitat lautet: „Ja, wäre 
re T Zaubermantel mein!“ (Fauſt I, Vor dem 

ore). 


Jägerlatein: 

Der Förſter hatte gewaltig aufgeſchnitten! Er 
konnte unmöglich „alsbald“ alle irgendwie mög⸗ 
lichen Wegfolgen durchlaufen haben, oder aber fein 
an müßte mehr als 347,993.910 Tage gewährt 
haben. 8 


D 


Es liegen 4 Spielkarten in der Reihenfolge: Bube, Dame, König, As vor Ihnen. Sie ſollen 
nun feſtſtellen, wie oft ſich dieſe Karten in eine andere Reihenfolge legen laſſen, z. B. As, Dame, 
Bube, König, oder Dame, Bube, König, As oder Bube, König, As, Dame um. Wie viele verſchie⸗ 
dene Kartenfolgen ergeben ſich, und wie oft liegt dabei das As am Anfang, und wie oft liegt es 
am Ende der Kartenſolge? Die Reihenfolge, wie fie oben im Bildchen gezeichnet ift, zählt dabei 


nicht mit. 
Note 1. 


Wenn es Ihnen gelingt, die richtigen Zahlen feſtzuſtellen, erhalten Sie im Denkſportfach die 


. -t — regeln irg. d 


Die Well am Sonntag. 


| l le ar 


ucksack un 


d Padd 


NEE 


— — ‘i 
— 


% 


44 


x 


Etwas von Columbus, Nanſen, Sven Hedin ſteckt in 
jedem von uns. Das Nomadenblut unſerer Ur⸗Urahnen 
die von Land zu Land zogen, fordert immer wieder ſein 
Recht, duldet nicht ſtändiges Bleiben in unſern vier 
Wänden. Wir müſſen hinaus in neue Gegenden, wo uns 
niemand kennt, wo wir ſtändig auf der Jagd nach dem 
Erlebnis liegen. Der eine zieht in ferne Länder, ſetzt ſich 
tauſend Gefahren aus, obwohl er es zu Haufe doch jo be- 
quem haben könnte. Der andere packt feinen Ruckſack und 


kein Staub liegt, auf denen uns kein Auto bedroht. Au? 
einer freien, abgemähten Wieſe am Ufer machen wir haii 
Runter mit dem Ruckſack, der die koſtbare Gummihan 
birgt. Zuerſt legen wir den Kiel und dann folgt Spantc 
auf Spante, vorſichtig und doch mit überraſchender Ge 
ſchwindigkeit haben wir aus dem Gewirr von Stäben ein 
leichtes, aber feſtes Boot gezimmert, das uns in Sturm: 
und Regen Schutz bietet. Da kann es vom Himmel 
praſſeln, uns ſchützt die Gummidecke, kein Tropfen Waſſer 
kommt hindurch. 

„Der Wind und die Wellen ſind unſere Spielgeſellen.“ 
Sie tun uns nichts! Sie ſpenden uns nur Freude und 
Luſt. Die Kleidung liegt wohlverpackt im Heck oder im 
Bug, dort ruhen auch die Waſſerflaſche, der Spirituskocher 
und was ſonſt zum Leibeswohl gehört. Wir ſind frei, 
nichts hemmt unſern Weg. 

Fahr' zu, Kamerad! Ruhig heben und ſenken ſich die 
Paddel — links — rechts — links — rechts — links — 
rechts. Wir merken die Bewegung kaum, ſie ſtrengt nicht 
an, frei kann der Blick über die Gewäſſer ſchweifen. Dort 
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Ruckſack und Stabtaſche bilden die ganze Ausrüſtung. 


"wandert, bis die Beine ihren Dienſt verſagen, bis er müde 
auf das Lager ſinkt und dennoch erfüllt iſt von einem 
Frohſinn, den er in des Tages Haſt nicht fand. Wir 
Sportler aber, die wir in einer ganz eigenen Welt leben. 
brauchen keine wochenlangen Vorbereitungen, überlegen 
nicht lange, wohin. Unſer Reiſegefährte, Heim und Lager⸗ 
ſtatt zugleich, liegt wohlverpackt, ſtets reiſefertig. Wenn 
unſere Urlaubstage kommen, brauchen wir uns nicht lange 
den Kopf zu zerbrechen. Ein Blick aus dem Feuſter — 
ſchönes Wetter! Alſo los! Rüuckſack und Stabtaſchen ver- 
bergen unſeren Klepper, mit dem wir in das Blaue reiten 
wollen, dorthin, wohin kein Tageslärm dringt, wo wir 
nichts von Rundfunk, Amerikafliegern, Kurſen und 
anderen — Annehmlichkeiten des Lebens hören. 

Du, lieber Freund, der du noch nicht die Freuden des 
Waſſerwanderns kennengelernt haſt, folge mir auf einer 
Tagestour, und wenn in dir nicht das Wanderblut 
lebendig wird, es dir nicht in allen Adern pocht, dann biſt 
du ein unverbeſſerlicher Stubenhocker. 

Fünf bis ſechs Kilometer können wir bei einer 
Wanderfahrt bequem mit unſerm Faltboot machen. Daher 
iſt ſchnell auszurechnen, wie und wohin die Fahrt gehen 
ſoll; unſere Waſſerkarte zeigt uns die Wege, auf denen 


Nuheftunden ain Miczrazd. 


zieht eine Weihe — ihre großen Flügel ruhen, unheemlich 
ift ihr Schweben —, da kommen Krähen. Mit lautem 
Geſchrei vertreiben ſie den Räuber, hinter Bäumen geht 
die Jagd weiter. Was iſt das lange, weiße dort im Schilf? 
Ein Reiher, der ein Bild eherner Ruhe bietet. Und doch 
ſind die Augen lebendig, ſie haben uns ſchon lange geſehen 
find abgelenkt von der glitzernden Beute; der befiederte 
Räuber fürchtet ſich vor den zweibeinigen Räubern, ſchwer⸗ 
fällig tragen ihn fei. : Schwingen einige hundert Meter 
fort, dann fällt er wieder ein — er hat für ſeine Familie 
zu ſorgen. 
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Stäben und Gummihaut ein Boot gezimmert, das ſelbſt gegen Sturm 
und Regen Schutz bietet. 


Mit uperraſchender Schnelligkeit iſt aus 
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Sei, ins Blaue: 


I 
na 


, 
VA) ul 
EA: | 
dt 
d 
Zu 
7 
H 
LI 
% €? 
RER 
| 
| 


SS K 


Wal 
ed, / 
d 


7 


AN | 


dp 


indhi aA E 


Soll ich erzählen von Schwalben, Tauchern, Rohr⸗ 
dommeln, Waſſerhühnern, ſoll ich plaudern von dem 
„Kerre, kerre, kieck, kieck“, das aus dem Schilf lockt? Das 
tann kein Dichter ſchildern, das muß man erleben. 


Die Sonne brennt, herunter mit allen überflüſſigen 
Kleidungsſtücken, fie find nur läſtig — Ruhe um uns — 
der Paddelſchlag iſt das einzige Geräuſch, das wir hören. 
Oh, könnte die Fahrt ins Blaue ewig dauern! Durch eine 
ichmale Waſſerſtraße winden wir uns hindurch. Kein 
anderes Fahrzeug würde hier den Weg finden, nur 
:nfer flachgehendes Faltboot ift auch hier zu Haufe, er- 
chließt uns Schönheiten, nur uns Kamerad, ſind wir 
nicht glücklich? 

Doch da fordert der Magen ſein Recht. Gut, du ſollſt 
es haben. Dort, wo das Ufer den gelben Sand zeigt, 
ſteuern wir hin, langſam fährt unſer „Klepper“ auf. Bald 
flackert das Feuerchen, das Lieblingsgericht haben wir 
natürlich fix und fertig in Doſen mitgebracht — die Reiſe⸗ 
konſerven ſind die ſchönſte Erfindung! Das mundet wie 
Götterſpeiſe, kein Koch der Welt kann uns ein ſchöneres 
Gericht bieten als dies hier an des Waſſers Rand. Was 
ſchadet :, wenn der Wind etwas Sand hineingeweht hat? 
Wir tauſchen mit keinem! Schön, wie die Wolken dort 
oben ziehen, ſtändig verändern ſie ihr Geſicht. Stuben⸗ 
hocker, baft du fo etwas geſehen, baft du ſchon fern von 
allem Menſchengetriebe auf dem Rücken gelegen und den 
Wolken zugeſchaut? Uns plagt kein Gepäck, friſch ſind wir 
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Unter dein Zeltdach. 


immer noch nach mehrſtündiger Fahrt — doch wir wollen 
ja feiern und fo ſtrecken wir uns, hören das Geſumm der 
Fliegen und Käfer, das Gezirp all der kleinen Lebeweſen, 
auf die wir mit Verachtung ob ihrer Kleinheit blicken 
und die doch gleich uns „ihre“ Welt haben. 

Doch auch das Schauen ins Blaue muß einmal ſein 
Ende nehmen. Wieder greifen die Paddel in das Waſſer, 
Zug um Zug geht es in flotter Fahrt, bis die Sonne ſinkt. 
Glücklich, wenn noch ein zweiter Fahrtag vor uns iſt, 
dann bauen wir unfer Wochenendhäuschen aus Zeltſtoff 
auf. Als vorſichtige Leute machen wir die „Heringe“ 
ordentlich feſt, damit uns nicht ein Windſtoß unſer „Heim“ 
davonträgt. Das ſchönſte Erlebnis unſerer Fahrt ins 
Blaue folgt — der Morgen. Schneller als unter Feder- 
decken erholt ſich der Körper von den Strapazen des 
Tages unter dem luftigen Zelt, und lange, ehe die Sonne 
den Morgenhimmel färbt, ſind wir aus den Decken. Ein 
erfriſchendes Bad, ein kräftiger Schluck heißen Kakaos — 
o Welt, wie biſt du ſchön, wenn du aus dem Schlaf er⸗ 
wachſt. Die erſten Lichtſtrahlen wagen ſich ſchüchtern her⸗ 
vor, Vögel jubeln dem Tag entgegen und dann erſcheinſt 
du, Spenderin allen Lebens, goldene Morgenſonne! 

Denken wir nicht daran, wie arm der Großſtädter iſt, 
der ſo ſelten das Schauſpiel des Sonnenaufgangs, des 
ewig neuen Wunders, genießen kann. Uns aber bringt 
der Tag noch ſo viel des Schönen. Das leuchtet noch nach, 
wenn wir am andern Tage wieder in der Fron des 
Lebens ſtehen, wenn unſer liebes Faltboot ausruht; es 
leuchtet bis zum nächſten freien Tag, der uns an neue 
Stätten führt, zu einer neuen Fahrt ins Blaue. E. C. 
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Die Well am Sonntag, 


Sport 


Das Sentisturnier um die Weiſterſchaft von Bielitz⸗Biala. 


Das Finale. 

Am Samstag, den 3. und Sonntag, den 
4. ds., wurden die letzten Spiele ausgetragen. 
Die Hakoahplätze wieſen beſonders am Samstag 
einen guten Beſuch auf, da die Entſcheidungsſpiele 
naturgemäß das größte Intereſſe hervorrufen. Es 
gab auch in den letzten Spielen ſehr guten Sport 
zu ſehen. Auch fehlte es zum Schluß nicht an ver⸗ 
ſchiedenen Ueberraſchungen. So wurden um die Be⸗ 
endigung des Turnieres zu beſchleunigen, während 
der Woche zwei Einzelſpiele ausgetragen, die für 
den Ausgang des Herreneinzelſpieles von entſchei⸗ 
dender Bedeutung waren. Es waren dies die 
Spiele Gabriſch — Winkler, das erſterer nach 
hartnäckiger Verteidigung Winklers 7:5 und 5:4 
gewann, ferner das Spiel Lober gegen Lu⸗ 
pinski, das von Lober überraſchenderweiſe 7:9, 
6:4, 12:10 verloren wurde. Im erjten Spiele 
wurde durch die Niederlage eine Hoffnung der 


Die Siegerinnen im Damendoppelſpiel: 


— Boryflawsti, Boryſlawski brachte den erſteren 
einen leichten Sieg über die weit unter ihrer ſon⸗ 
ſtigen Form ſpielenden Brüder Boryſlawski 5:0, 

: Die BBSV.⸗Paare Lober, Sikora — Ga- 
briſch, Hönigsmann lieferten ſich einen unentſchiede⸗ 
nen Kampf 6:3, 4: 6, welcher leider wegen Dunkel⸗ 
heit abgebrochen werden mußte. Da die daran Be⸗ 
teiligten am Sonntag nicht mehr antreten konn⸗ 
ten, wurde denſelben die Beendigung des Spieles 


an einem der folgenden Tage nahegelegt und dem 


Sieger aus dieſem Spiel der zweite Platz zuge⸗ 
ſprochen. Dadurch entfiel das Finale in dieſer 
Konkurrenz, und die Herren Bathelt, Heß, gelangten 


kampflos auf den erſten Platz, den ſie ſich jedoch 


nach den gezeigten Leiſtungen auch vollkommen 
verdient haben. Den dritten Platz in dieſer Kon⸗ 
kurrenz beſetzten w. o. die Brüder Boryſlawski. Die 
n in dieſer Konkurrenz iſt demnach fol⸗ 
gende: 


. 


. SS 


„Hakoah“, im zweiten eine des „BBSV.“ ⸗Favo⸗ 
rits geſchlagen. — Durch den weiteren Sieg Ga- 
briſch über Lupinski 6:3, w. o. (letzterer 
mußte wegen Naſenblutens aufgeben) gelangten 
folgende vier Herren in das Semifinale: Stern- 
berg (Sakoah), Heß (T.⸗G. Biala), Gabriſch 
( BBSV.) und Boryſlawski (BBS V.) - 

Das am Samstag ausgetragene Semifi- 
nale⸗Spiel Heß — Sternberg gewann erjterer 
nach guter Verteidigung Sternbergs 6: 2, 6:3 
und qualifizierte ſich dadurch für das Finale. Sein 
Gegner wurde Boryjlawsfi w. o., da Gabriſch 
(B BSV.) Sonntag nicht mehr antreten konnte. 

Sonntag wurde das Finale in dieſer Kon⸗ 
kurrenz ausgetragen, das mit dem Siege Heß 
6:3, 6:2, 6:4 endete. Sein Gegner Boryſlaw⸗ 
ID ſpielte mit koloſſaler Ambition, hatte jedoch 
einen ſchlechten Tag, da ihm nichts gelingen 
wollte. Er ſpielte unbedingt beſſer als es das Re⸗ 
ſultat beſagt. Nichtsdeſtoweniger iſt der Sieg Heß 
im Herreneinzelſpiel als vollkommen verdient zu 
bezeichnen, da derſelbe von allen Teilnehmern im 
Herreneinzelſpiel die gleichmäßigſte Form aufzuwei⸗ 
ſen hatte und in ſämtlichen ausgetragenen Run⸗ 
den nicht einen einzigen Satz an ſeine Gegner 
abgab. Durch die Verhinderung Gabriſch an der 
weiteren Teilnahme gelangte Sternberg (Ha⸗ 
koah) kampflos auf den dritten Platz in dieſer 
Konkurrenz. Die Plazierung im Herreneinzelſpiel 
lautet demnach: 

1. Rudolf Heß (Bialaer T.⸗G.), Meiſter im 
Herreneinzelſpiel 1927. 

2. Roman Boryſlawski (BBSV.). 

3. Otto Sternberg (Sakoah). 

Im Herrendoppelſpiel um den von der 
Stadtgemeinde Bielitz geſpendeten Pokal gab es 
noch eine ganze Anzahl intereſſanter Kämpfe. Wir 
erwähnen das Spiel Gabriſch, Hönigsmann — 
Ing. Drucker, Steuer, das erſtere durch beſſere 
Taktik 6:4, 6:2 gewannen. Das BBSV. ⸗Paar 
Lober, Sikora gelangte über Kellermann, Glück⸗ 
lich 6: 1, 7:5 und P. Drucker, O. Breitbart 6:0, 
6:3 ins Semifinale. An dieſer Konkurrenz waren 
alſo außer dem Bialaer Paar Bathelt⸗Heß drei 
BBSV. ⸗Paare beteiligt. Das Spiel Bathelt, Heß 


vum, 


Frl. Pfiſter mit Frl. Sierek — Frl. Palitza mit Frl. Allerhand. 
= Photo Kwasniewski. 
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1. Bathelt, Heß (Pokalſieger und Mei⸗ 
G.). 


ſter im Herrendoppelſpiel 1927. B. T. 


2. Sieger aus Lober, Sikora — Ga⸗ 
briſch, Hönigsmann (alle BBS V.). 

3. Boryſlawski R., Boryſlawski N. (BBS V.). 

Der Pokal, den im Vorjahre der S. K. „Ha⸗ 
koah“ gewann, wandert alſo infolgedeſſen für die⸗ 
ſes Jahr nach Biala. 

Das Dameneinzelſpiel war bereits ver⸗ 
gangene Woche bis auf das Finale beendet. Im 
Finale ſollten ſich die Damen Pfiſter (T. K. 
Schießſtätte) und Nihtenhaufer (S. K. Ha- 
koah) treffen. Infolge Erkrankung der letzteren 
mußte Frl. Pfiſter w. o. als Siegerin erklärt wer- 
den. Den dritten Platz in dieſer Konkurrenz 
beſetzte Frl. Sierek (T. K. Schießſtätte) w. o., 
da ihre Gegnerin Frl. Renard (Hakoah) infolge 
Abreiſe nicht mehr antreten konnte. Die Plazie⸗ 
rung in dieſer Konkurrenz lautet demnach: 


Die Pokalſieger: 


Ze 
me 


(von links nach rechts) Rudolf Heß, Erwin Bathelt. 


Photo Kwasniewski. 
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1. Frl. Lore Pfiſter (T. K. Schießſtätte) 


Meiſterin im Dameneinzelſpiel 1927. 

2. Fr. Elſe Nichtenhauſer (Hakoah). 

3. Frl. Erna Sierek (T. K. Schießſtätte). 

Das gemiſchte Doppelſpiel brachte am 
Samstag einen erbitterten Kampf des Bialaer 
Paares Fr. Chamrath, Lamprecht gegen 
das Paar Frl. Pfiſter, Krauſe (T K. 
Schießſtätte). Letztere gewannen nach drei Sätzen 
8:10, 10:8, 6:3 und qualifizierten ſich dadurch 
für das Finale. Ihre Gegner in demſelben wur⸗ 
den w. o. Frl. Sierek, Bureſch (BBSL.), da in- 
folge Erkrankung der Frau Nichtenhauſer auch die⸗ 
ſes Spiel ausfallen mußte. Der 


Pfiſter⸗Krauſe 
6:2 und beſetzten ſomit den erſten Platz. Der 


N dritte Platz fiel w. o. an das Paar Fr. Chamrath, 


Die Sieger im Herreneinzelſpiel: (von links nach rechts): 


S. C. „Hakoah“ 
ging dadurch eines faſt ſicheren Platzes im Fi⸗ 
nale verluſtig. Im Finale gewannen ſodann Frl. 
gegen Frl. Sierek⸗Bureſch 3: 3, 


Rudolf Heß, Romann 


Boryslawsfi, Otto Sternberg. 
Photo Kwasniewski. 


Lamprecht, wodurch ſich alſo folgende Plazierung 


ergab: 
1. Frl. Pfiſter, Herr Krauſe (T. K. 
Schießſtätte). 


2. Frl. Sierek, Herr Bureſch (BBSBV.). 
3. Fr. Chamrath, Herr Lamprecht 
(Bialaer T.⸗G.). J 
Das Damendoppelſpiel, an welchem 
insgeſamt nur 5 Paare teilnahmen, wurde mit 
dem Siege des Paares Frl. Pfiſter⸗Sierek 
gegen das BBSV.⸗Paar Frl. Allerhand⸗ 
Palitza 7:9, 6:1, 6:4 beendet. Es gab einen 
hübſchen Kampf, welchen die BBSV.⸗Damen im 
erſten Satz gewinnen konnten, dann jedoch der grös 
teren Routine der Gegnerinnen weichen mußten. 
Frl. Pfiſter⸗Sierek gelangten w. o. ins Finale, da 
ihre Gegnerinnen Frl. Korber, Renard nicht mehr 
antraten. Den dritten Platz beſetzten die Damen 
Fr. Dr. Lamatſch, Fr. Dr. Wenzel, infolgedeſſen 
ebenfalls kampflos. Die Plazierung iſt demnach: 
1. Frl. Pfiſter, Frl. Sierek (T. K. 
SE A S Sr È 
Frl. Allerhand, Frl. aliga (B. 
B S V) P : 


(Bialaer T.⸗G.) . 

Am Sonntag abend fand ſodann im Hotel 
„Beskid“ 
ſtatt. Herr Ing. Drucker begrüßte die erſchiene⸗ 
nen Teilnehmer und Gäſte im Namen des Turnier⸗ 
ausſchuſſes und dankte ihnen für das disziplinierte 
Verhalten während des Turnieres, das eine ſo 


im Zigeunerwald die Preisverteilung 


glatte Abwicklung ermöglicht hat. Er erteilte ſo⸗ 


dann das Wort dem in Vertretung des Bürger- 


meiſters erſchienenen Gemeinderat, Herrn Sochatzi, 


welcher den Siegern im Herrendoppelſpiel mit einer 
kurzen Anſprache, in welcher er die durch die Wid⸗ 
mung des Pokales ſeitens der Stadtgemeinde ge⸗ 
plante Propagierung des t 


dem Turnier zu bezeichnen iſt. Herr Ing. Drücker 
nahm ſodann die Verteilung der Preiſe und der 
Planquetten für 
Verteilung der Ehrenpreiſe vor. £ 


die drei Erſtplazierten und die 


e TEL" TTE 


Tennisſportes betonte, 
als deren Gewinn die zahlreiche Beteiligung an 
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2, Fr. Dr. Lamatſch, Fr. Dr. Wenzel gi 


Ueber den Mut. 
Von Ing. F. Kleinhans. 


Unzweifelhaft iſt, daß der Kampf mit den 
Berggewalten Mut erfordert. Beherrſchung der 
Technik, Wille zur Tat, ſie vermögen viel und 
jind unerläßlich. Das innere Feuer aber, das Die- 
ſen Willen durchglüht, iſt der Mut. Mut iſt die 
Bereitſchaft der Seele, ſich mit dem Ungewiſſen 
einzulaſſen, um die Eigenkraft zu ſtärken. Mut 
gründet ſich auf Selbſtvertrauen. 


Ausgelöſt wird Mut durch die drohende Ge 
fahr; ſie ruft in unſerem Innern die Furcht her⸗ 
vor; und der Ueberwindung der Furcht dient der 
Mut. Du ſtehſt einem Hindernis in den Bergen 
gegenüber; wie feindſelig ſtellt es ſich dir in den 
Weg; du durchſchauſt es nicht; das Ungewiſſe er⸗ 
regt die Furcht in dir. Aber in dem Maße, als 


ſeine Ueberſpannung führt zur Tollkühnheit. Wah⸗ 
rer Mut hält die Mitte. Mut iſt Gleichgewicht der 
Seele, iſt Wahrheit. Er hilft der Seele, in jedem 
Augenblick ſich richtig einzuſtellen, nicht tollkühn und 
nicht feige zu ſein. Wiederum ſei das Bild gebraucht: 
die drohende Gefahr, die dir gegenüberſteht. Dein 
Siegeswille kann emporflammen, mächtig, unbe- 
zwingbar. Er kann dich blind machen gegenüber 
den Hinderniſſen, die dich bedräuen, verblenden 
gegen Dich ſelbſt. Nicht anders ſteht es um die 
Feigheit. Auch ſie verfälſcht dir Außen⸗ und In⸗ 
nenbild. Sie vergrößert dir die Gefahr und läßt 
dich dein Können unterſchätzen. Mut ift unbeſtech⸗ 
lich. Er führt dich zwiſchen Feigheit und Tollkühn⸗ 
heit ſeinen Weg. Sein Maß liegt in dir. 

i Selbſtvertrauen nannten wir das, auf was 
der Mut ſich gründet. Noch biſt du deiner ſelbſt, 
deines Könnens nicht ſicher; du vertrauſt. Mut iſt 
der Weg, der vom Selbſtvertrauen zum Selbſt⸗ 
erkennen führt. Die Selbſtüberſchätzung: fie führt 
dich zur Tollkühnheit; und die Selbſterniedrigung: 
ſie führt zur Feigheit. Schwer vermagſt du den 
richtigen Weg einzuhalten. Immer verſuchen feind⸗ 
liche Mächte dich abzulenken zu Ueber- oder Unter- 
ſchätzung, zu Tollkühnheit oder Feigheit. Die be⸗ 
wahrende Kraft iſt die Beſonnenheit; ſie führt 
dich zum Mut; und dieſer vom Selbſtvertrauen 
zur Selbſterkenntnis. : 


Aber er lehrt dich auch, die Umwelt richtig 
einzuſchätzen und — mehr noch — dich richtig zu 
ihr einzuſtellen. Die bezwungene Gefahr wird dir 
vertraut. Sie iſt nichts Unbekanntes mehr. Weber- 
wundene Gefahren haben nichts Feindſeliges an 
ſich. Wir haben ſie aus furchterregenden, uns be⸗ 
dräuenden Gegnern zu Freunden gemacht. Darin 
beſteht der Lohn. Mut fordert Wahrheitsſinn und 
fördert Wahrheitsſtreben. Wahrheit gegen ſich ſelbſt 
und gegen die Umgebung, in die man geſtellt iſt. 
Mut lehrt uns, die Dinge und uns ſelbſt erkennen. 


Erkenntniskraft iſt es alſo, was hinter dem 
Mute ſteht. Man könnte ſie auch Liebeskraft nen⸗ 
nen. Liebe in dem Sinne, das Andere erkennen, ver⸗ 
ſtehen zu wollen. Wahrer Mut iſt daher Send⸗ 
bote der Liebe. 

Groß, gewaltig und eindringlich iſt die Spra⸗ 
che der Berge. Oft erſcheinen ſie uns kalt und 
feindſelig. Wir werden fie darob nicht weniger lie- 
EE wir verſtehen lernen ihren Ruf: Habet 
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Die Welt am Sonntag. 


Sport 


D. F. C. Sturm — S. C. Hakoah FIT 
7:0 (2:0). 

Die Spieler „Sturms“ und der „Hakoah“, 
aber auch die Anhänger beider Vereine haben 
bewieſen, daß man auch in Ruhe ein Spiel aus⸗ 
tragen kann, was in letzter Zeit bei den meiſten 
Wettſpielen nicht der Fall war. „Sturm“ über⸗ 
raſchte ſeine Anhänger durch eine ſehr gute Lei⸗ 
ſtung. Die Mannſchaft ſcheint erſt jetzt wieder in 
Schwung zu kommen. Von „Hakoah“ hatte man 
allerdings mehr erwartet, trotzdem die Mannſchaft 
als Entſchuldigung die Einſtellung mehrerer Er⸗ 
ſatzleute anführen kann. In der Mannſchaft ſind 
einzelne ältere Spieler mit ganz jungen Spielern 
tätig, die ſich gegenſeitig nicht recht verſtehen 
können. „Sturm“ ſtellte für Hudecki und Babit 
Erſatzſpieler, die ſich gut bewährten. Wir wollen 
diesmal aus der Mannſchaft nur zwei Spieler er⸗ 
wähnen, und zwar Hazuk, der äußerſt flink iſt, 
und deshalb drei Tore erzielte, und den ſchon 
oft ausgeſtellten Kedzur, der mit einer Glanz 
leiſtung aufwartete und zwei Treffer auf ſein 
Konto buchen konnte, wovon einer aus etwa 30 
Meter erzielt wurde. 

Dem Schiedsrichter Gabriſch der leichte Ar⸗ 
beit hatte, ſtellten ſich folgende Mannſchaften: 

Vor dem Tore des „D. F. C. Sturm“. 


Photo Rychlik. 


„Hakoah“: Schneider, Weißlitzer, Grubner, 


- Kopper, Huppert, Fanty, Wohlmut, Hönig, Feu- 


ereiſen, Kornfeld, Tyras. 

„Sturm“: RNuſchniok, Maſchka, Schwarz, 
Wacha, Kosma, Dobija, Kaſperlik, Lensi, Bathelt, 
Hazuk, Kedzur. 

Spielverlauf: Gleich in den erſten Mi⸗ 
nuten bedrängt „Sturm“, dann offenes Spiel. 
In der 25. Minute kann Kedzur nach einem 
Corner das erſte Tor erzielen. Schneider be⸗ 
kommt reichlich Arbeit und erledigt dieſe ſehr gut. 
Hazuk kann den zweiten Treffer für „Sturm“ 
nach einem Centerball Bathelts in der 35. Mi⸗ 
nuie erzielen. Einzelne Durchbrüche der „Hakoah“ 
werden von Ruſchniok abgewehrt. 

Nach Wiederbeginn ift Kedzur in der 5. Mi- 
nute erfolgreich, der aus weiter Entfernung Tor 
Nr. 3 erzielen kann. „Sturm“ läßt ſehr nach und 
ſpielt viel flauer als in der erſten Halbzeit, hat 
aber trotzdem leichtes Spiel, da die „Hakoah““⸗ 
Spieler ganz zuſammengeklappt ſind. Die weiteren 
Tore fallen durch Hazuk in der 20. Minute, 
Dobija aus einem Freiſtoß in der 27. Minute, 
Bat Helt in der 37. Minute und Kaſperlik 
knapp vor Schluß.“ 
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S. V. Biala⸗Lipnik — K. S. Tarnovia, 
Tarnów. 
1:3, (1:1) Meiſterſchaft. 

Am Sonntag, den 4. d., ſtanden einander die 
oben genannten Gegner in einem Meiſterſchaſtsſpiel 
gegenüber, das die Gäſte nach ſcharfem Spiel dank 
ihrer größeren Ambition und Energie 3:1 gewin⸗ 
nen konnten. „Biala⸗Lipnik“ hatte die erſte Hälfte 
mehr vom Spiel und gelangte auch verdient in der 
32. Min. durch Matera in die Führung. Durch ei⸗ 
nen Fehler der Verteidigung konnten jedoch die 
Gäſte noch vor der Pauſe durch den Linksverbin⸗ 
der das Spiel egaliſieren. 

Nach der Pauſe hatten die Gäſte das Heft 
in der Hand, „Biala-Lipnik“ beging den Fehler 
fortwährend umzuſtellen, wodurch die Schlagkraft 
der Mannſchaft ſtark benachteiligt wurde. Das Feh⸗ 
len des Mittelläufers Ozaiſt machte ſich bei „Biala⸗ 
Lipnik“ ſtark bemerkbar, ſodaß die Gäſte immer 
mehr aufkommen und durch zwei Treffer ihres Links⸗ 
verbinders and Zenterſtürmers das Wettſpiel zu 
ihren Gunſten entſcheiden konnten. Knapp vor 
Schluß gab es noch den Ausſchluß je eines Spielers 
beider Parteien durch den energiſch und einwand⸗ 
frei amtierenden Schiedsrichter Herrn Poſner. 
Der Beſuch des Wettſpieles war wieder wie Ion 
jo oft febr ſchwach. 

Sportklub Bielitz — 3. p. a. p. 3:1 (1:1). 

Auf dem Sportklubplatz wurde Sonntag, den 
4. d. ein Freundſchaftsſpiel zwiſchen den oben ge- 
nannten Mannſchaften abſolviert, das die Haus⸗ 
herrn ſicher für ſich entſcheiden konnten. In der zwei⸗ 
ten Hälfte wurde die Ueberlegenheit der Haus- 
herrn ſtärker und kam durch zwei Treffer ziffernmä⸗ 
ßig zum Ausdrucke. Daß das Reſultat nicht gün⸗ 
ſtiger für den Sportklub ausfiel, iſt der Einſtellung 
von Erſatzleuten, die ſich nur zum Teil bewährten, 
zuzuſchreiben. 

Vorher ſpielten die Reſerven gegen den „K. S. 
Pogon“, Biala, und gewannen dasſelbe 4:2. 


Meiſterſchaft der erſt n A. Klaſſe. 
S IN — 10 00 in Krakau 0:1 
(0:0). 

Durch eine arge Fehlentſcheidung mußte der „B. 
B. S. V.“ der Krakauer „Makkabi“ den Sieg 
überlaſſen, denn der das Spiel leitende Krakauer 
Schiedsrichter dachte ſich „willſt du nicht willig, 
dann brauch' ich Gewalt“ — und diktierte vier 
Minuten vor Spielende, ohne jeden Grund, einen 
Elfmeter, den die Krakauer zu ihrem einzigen Eir- 
folg verwerten konnten. Matzner erzielte mep- 
rere Treffer, die aber ſeitens des Schiedsrichters 

keine Anerkennung fanden. 

Ein ſeitens der Bielitzer gegen dieſes Spiel 
eingebrachter Proteſt dürfte wenig Ausſichten auf 
Erfolg haben. 


Nachſtehend die Tabelle der Meiſterſchaft. 


= 3 | = 

BE SE EE 

Crakowia⸗Krakau 8 |6 |2 — 29: 5 14 
Tarnowia-Tarnöw 9 5 22 28 2412 
Makkabi⸗Krakau La Ek ker) eh end 
Wawel⸗Krakau 8 e 
Zwierzyniec⸗Krakau eee eee 
B. B. S. V. Bielitz] 9 225 14: 20 6 
Biala⸗Lipnik Vë E a CC bebe ee 


E Meiſterſchaftsſpiel des S. V. Biala⸗Lipuik — K. S. Tarnovia: 
3 En Angriff des S. V. Biala⸗Lipnik. 


Photo Kwasniewski. 
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hierauf nicht eindringlich genug 
hingewieſen werden, hängt doch 
das ſpätere Wachstum der Stau⸗ 
den völlig von der Boden⸗ 
bearbeitung und Düngung 
ab. Die beſte Zeit zur Pflanzung 
ſind die Monate September, 
Oktober, ſowie April bis 
Mai. In beiden Fällen graben 
wir das Land recht tief um und 
bringen hierbei ganz verrotteten 
Stalldung, gut abgelagerte Kom⸗ 
poſterde oder in Jauche durch⸗ 
tränkten Torfmull gleichmäßig 
verteilt unter. Ungefähr vierzehn 
Tage ſpäter müſſen wir eine 
künſtliche Düngung einbringen. 
Wir hacken auf die gegrabene 
Fläche gleichmäßig verteilt und 
gut gemiſcht 80 Gramm Thomas- 


mehl, das auch noch 50 Prozent 


Kalk enthält und 60 Gramm 
ſchwefelſaure Kalimagneſia unter. 
Für die Serbſtpflanzung ſollte 
das Land abgeblühter Sommer⸗ 
blumen oder ſonſtige Flächen, die 
wir für eine Staudenpflanzung 
vorgemerkt haben, bereits im 
Auguſt— September umgearbeitet 
werden. Für eine Frühjahrs⸗ 
pflanzung können wir die Boden- 
bearbeitung in den Monaten 
Oktober bis Dezember vornehmen. 
Alle größeren Stauden nehmen 


Eine roſafarben gezüchtete Statice, die meiſt nur in lila und 
weißer Farbe bekannt iſt 
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Physalis F 1 


Die Welt am Sonntag, 


Staudenkultur im Garten 


Bon Hans Schulz, Berlin- Wilmersdorf 


tauden nennen wir diejenigen Blüten⸗ und Blatt- 

gewächſe, die eine mehrjährige Lebensdauer haben, 
RD) im Herbſt bzw. bei Abſchluß ihrer Vegetationsperiode 

die Blütenſtiele abwerfen und deren Blätter dann 
meiſt dem Froſt anheimfallen. In ihren ausdauernden 
Wurzelſtöcken ruht das Leben, um im Frühjahr bei Beginn 
der wärmeren Jahreszeit neu zu erſtehen und einen von 
Jahr zu Jahr üppigeren Blumenflor hervorzubringen. Arm 
iſt ein Garten, der der Staude entbehrt. Die Staude bringt 
Farbe, buntes Leben und Wärme in jede Lage des Gartens 
und gibt durch ihre wunderbaren Blüten Behaglichkeit und 
Wohnlichkeit. Der Formgarten bekommt erſt Leben, wenn 
Stauden feine geraden Linien löſen in fortwährendem Wechſel 
der Farbentöne. Vom Frühjahr bis zum Herbft haben wir 
unzählige Arten, die uns durch Blatt⸗ und Blütenreichtum 
erfreuen; vor Gehölzpflanzungen, auf Rabatten, Beeten, 
Felspartien, überall können wir fie verwenden. Der Garten- 
freund kauft ſich am beſten in einer guten Gärtnerei junge, 
wüchſige Pflanzen. Hat er ſeinen Garten damit bereichert, 
ſo iſt es ein leichtes, die Vermehrung durch Teilung vorzu⸗ 
nehmen und feine Beſtände zu vergrößern. Bei den Bor- 
arbeiten für eine Staudenpflanzung iſt mit dem ſtarken 
Nahrungsbedürfnis der meiſten Stauden zu rechnen. Es iſt 
daher nicht nur eine tiefe Bodenbearbeitung notwendig, um 
den Wurzeln einen weiten Spielraum zu ſchaffen, ſondern 
ebenſo wichtig iſt eine ſtarke Düngung der Beete. Es kann 


Da in den 
verſchiedenen 
Gegenden Deutſchlands 
Ba Blumen jeweils andere 
woltstümliche Namen haben, ſo 
bringen wir nur die lateiniſchen 
Bezeichnungen 


Photos: Schmidt, Erfurt 


Rubbeckia 


N 5 
(Studentenblume) 


leichten Erdmiſchung ſchneller er⸗ 
folgt. Fertige Pflanzen ſind gut 
anzuwäſſern, es ſei denn, daß 
ſpäte Herbſtpflanzung vorliegt 
oder der Boden reichlich Feuch⸗ 
tigkeit beſitzt. Es folgt dann ein 
Abdecken der Beete mit ganz 
verrottetem Dung oder durch⸗ 
tränktem Torfmull. Dieſe Dede 
ift bei der Her bſtbeſtellung 
urchaus erforderlich, da ſie einen 
guten Winterſchutz abgibt. Im 
Frühjahr iſt ſie zwecks gleich⸗ 
mäßiger Erhaltung von Feuch⸗ 
tigkeit gleichfalls nötig. Sowohl 
die im Herbft wie im Frühjahr 


Beginn des Wachstums an 
ſonnigen, hellen Tagen zwei⸗ bis 
dreimal leicht überbrauft werden, 
damit eine Entwicklung leichter 
erfolgen kann. Sobald die Pflan⸗ 
zen gutes Wachstum zeigen, 
gießen wir reichlicher. Einen 
wichtigen Punkt halte man ſich 
ſtets gegenwärtig, um vor Ent⸗ 
täuſchungen bewahrt zu ſein. Das 
erſte Jahr gebraucht die Staude, 


gepflanzten Stauden müſſen bei 


im Verlauf der Zeit viel Platz ein und erreichen ihre volle Schönheit erſt dann, wenn 
ſie ſich genügend ausbreiten können; das betrifft ſowohl ihr Wurzelwerk wie Triebwerk. 
Deshalb gebe man bei der Pflanzung einen reichlichen Abſtand, vor allem den Groß⸗ 
ſtauden; während Aster alpinus z. B. auf etwa 20 Zentimeter Entfernung gepflanzt 
werden kann, müſſen Päonien einen Meter und mehr Abſtand erhalten. Auch Helenium, 
Iris, Phlox und die ſtarkwüchſigen Herbftaftern, ſowie Ritterſporn und andere dieſer 
ſtarkwüchſigen Vertreter verlangen auch reichlichen Raum zur vollkommenen Entwicklung. 
Ein feſtes Pflanzen iſt durchaus notwendig. Die Pflanze darf weder zu hoch noch 
zu tief ſtehen. Die Grundblätter müſſen mit dem Stielgrund eben, hart unter der 
Erdoberfläche ſtehen, ebenſo müſſen die Triebknoſpen blattloſer, ruhender Stauden ſchwach 
von Erde bedeckt ſein, und zwar in ſchweren Böden weniger als in leichten. Von 
Vorteil ift es, wenn man bei der Pflanzung um die Wurzeln herum eine Miſchung 
von durchtränktem Torfmull und Kompoſterde macht, damit ein Anwachſen in dieſer 


Röſſelſprung 


um ſich voll zu bewurzeln; erſt im zweiten oder folgenden Jahr wird ſich ihre volle 
Schönheit entfalten. Im Serbſt, wenn alles abgeftorbene Kraut weggeſchnitten ift, hacken 
wir zur Kräftigung des Blütenflors für das nächſte Jahr 40 Gramm Thomasmehl und 
30 Gramm ſchwefelſaure Kalimagnefia ein, bringen einige Tage jpäter eine Winterdecke 
von ganz kurz verrottetem Stalldung oder durchtränktem Torfmull auf. Im Frühjahr bei 
Beginn der Vegetation ſtreuen wir eine beliebige künſtliche Volldüngermiſchung auf die 
Winterdecke und hacken die ganze Miſchung gut ein. Angefähr vier Wochen ſpäter bis 
kurz vor der Blüte können wir an Regen⸗ oder trüben Tagen jederzeit, an warmen 
Tagen nur des Abends, möglichſt nach vorheriger Bodenlockerung und Bewäſſerung alle 
14 Tage eine flüſſige Pflanzennährſalzdüngung, 15 Gramm in 10 Liter Waſſer aufgelöſt, 
bis ſpäteſtens Mitte Auguſt folgen laſſen. Hat man ältere Staudenbeſtände, ſo können wir 
dieſe alsbald nach der Blüte teilen und auf gut vorbereitete Beete, wie oben beſchrieben, ver⸗ 
pflanzen und in der gleichen Weiſe behandeln, wie es bei der Neupflanzung beſchrieben wurde. 


HUMMER 


Nach der Schule 
ngat ſich der Lehrer heute viel mit dir beſchäftigt, Fritzchen?“ 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
Kreuzworträtſel: Senkrecht: 1. Rat, 3. Not, 4. Teig, 6. Oſte, 


„i be viermal ügel get D Bo. 9. Tanz, 11. Reis, 12. Ale, 13. Lot. Senkrecht: 1. Rang, 2. Toto, 
i ich babe Beuger perten 4. Be 5. S Jun, 7, See, ae Zahl, 11. Reſt. 3 
er Schü terne: otio 
Beſuchskartenrätſel Taken el „Luſt und Liebe 1 die ae zu großen 
aten“ pethe, „Iphigenie“) 
Ernſt Urig „ Serr? Kettenrätſel: Marie, Selter, Minna, Gelen, Bachmann, 


Gera Ple. Heimweh, Laube, Senta, London, Nerva, Sedan, Tenor. 


E. Pa. 
IS 


ins | fein 


fannft| gars gen 


; „Es geſchehen Dinge zwiſchen 2 und Erde = 1 
Sprichwort⸗Ergänzungsrätſel MagiſchesZahlenrätſel 


te lein ge⸗ 


der | rine ße 


(an Stelle der Striche ſetze man Silben) Die Zahlen 
— nicht immer klagen nur im Leben, von 1—9 fonen 


dich | dir blüm⸗ 


Iſt manches auch oft ſchwer und unbequem, in den Feldern 
Wenn ſelten auch — — — wir erleben, ſo geordnet 
Die wir jo gerne — — möchten — vordem. werden, daß die 


— — — nicht mehr oft in 8955 Zeit! wagerechten 


Jed und ſentrechten Reihen, ſowie 
Blieb uns trotzdem ſo manches Sönen a EH auch die beiden Diagonalenſtets 


die Summe 15 ergeben. K. N. 


= 2 


enen e A e eee 


„— —— und ich hab' H immer . das mit den gebratenen Gänſen, die i in me: 


NE Mund fliegen, wäre bloß ein Märchen!” 
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SUD UDO UU HOUTH KIHM 


Malerifche deutſche Kleinftadtwinkel 


Lee een 


An der Stadtmauer in Balingen (Württemberg) Miltenberg am Main 


K. Griep ` F WMielert 


Eſchwege an der Werra Altes Haus in Godesberg am Rhein — Gäßchen in Schiltach im Schwarzwald 


Ch. Lademann Hunſſer F. Mielert 


UU 


IDDIE 


Landsberg am Lech 2 Am Stadttor von Lauda in Baden Löhrich 
8 F. Mielert Hier wurde Pfarrer Link mit feinen Anhängern im Bauernkrieg 1525 hingerichtet 
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Rudolph Virchow. 


Zum 25. Todestage. 


Sicherlich weiß heute jedermann — gleichgültig ob Laie 
oder Mediziner — das Verdienſt, das Po Rudolph Virchow um 


die öffentliche Geſundheitspflege und Krankheitsdiagnoſe er- 
warb, zu würdigen Die ganze Menſchheit ſchuldet ihm immer⸗ 
währenden Dank, feſt ſteht, daß ſein Name auch künftighin 
ehrfurchtsvoll genannt werden wird. p 

Rudolph Virchow wurde am 13. Oktober 1821 zu Schivel⸗ 
bein in Pommern geboren. Gleich nach Beendigung der Schul- 
zeit widmete er ſich dem Studium der Medizin und lenkte ſchon 
als junger Student mit einigen Arbeiten über hygieniſche Ka- 
naliſationen ſowie über Desinfektionsweſen die Aufmerkſamkeit 
auf ſich. Im Alter von 28 Jahren hatte er bereits einen Lehr⸗ 
ſtuhl in der Aniverſitét Würzburg inne, ein Beweis für den 
Eifer und die Energie, mit der er ſeinem Berufe nachging. 

Als er im Jahre 1856 nach Berlin berufen wurde, wandte 
er ſich auch der Politik zu. Wir kennen ihn als Stadtverord— 
neten und wijfen, daß er im Jahre 1862 im preußiſchen Parla- 
ment als Abgeordneter und Mitbegründer der ſogenannten 
Fortſchrittspartei manchen heftigen Kampf führte und manche 
Fehde heraufbeſchwor. So trat er bereits damals für ein ſo⸗ 
ziales Fürſorgegeſetz ein und brachte auch die Einführung 
mancher ſozialer Einrichtung in Preußen durch. 

Als Reformator im Lazarettweſen erwarb er ſich große 
Verdienſte. Nicht allzu bekannt dürfte es dagegen ſein, daß ſich 
Rudolph Virchow auch durch Ausgrabungen, Raſſenunterſuchung 
und Schädelmeſſung einen bedeutenden Ruf erwarb. Nach ihm 
ijt auch der ſogenannte Virchow'ſche Winkel benannt (Stirn⸗ 
Naſen⸗ Augenwinkel). 

Während ſeiner Lehrtätigkeit in Berlin als Anatom für 
Pathologie beſchäftigte er ſich in der Hauptſache mit Aufbau 
und Zuſammenſetzung der Zellen. Von ihm ſtammt jener viel 
umſtrittene Grundſatz: „Jede Zelle aus einer Zelle!“ Hier iſt 
uns Virchow auch als Entdecker unbekannter Krankheiten 
Führer geweſen (3. B. der Gehirnentzündung). Seine Sonn: 
bücher über ſpezielle Pathologie und Therapie gewannen Welt⸗ 
bedeutung und dienen noch heute der Wiſſenſchaft als Weg⸗ 
weiſer. 

Rudolph Virchow ſtarb am 5. September 1902 im Alter 
von 81 Jahren. Das Vermächtnis, das er der ganzen Welt 
hinterlaſſen hat, iſt unermeßlich. 

Mögen Nachfolger und heute bekannte Pathologen auch 
viele ſeiner Theorien umgeſtoßen und berichtigt haben, eines 
ſteht feft: er war ein Bahnbrecher der pathologiſchen Anatomie 
und hat Tauſenden den richtigen Weg gewieſen. H. B. S. 


„Ueberanſtrengungen“. 


Ueberanſtrengung iſt oftmals nichts weiter als die Folge 
einer unzweckmäßigen Arbeitsmethode. Man kann ſich leicht da⸗ 
vor ſchützen, wenn man die Fehler kennen lernt und meidet. 
Wichtig ift hierbei folgendes: man gewöhne ſich daran, | äm t- 
liche Organe auszubilden und in Uebung zu halten, damit ſie 
mit immer geringerer Mühe die Anforderungen, die man an ſie 
ſtellt, erfüllen; man arbeite ruhig, ſicher und aufmerkſam, 
laſſe die Gedanken nicht abſchweifen; man ſchalte ab und zu 
kleinere Pauſen ein, erledige zwiſchen komplizierten und langen 
Arbeiten kleinere und nebenſächliche Dinge, damit ſich der Geiſt 
erfriſchen und ſpäter wieder auf die Hauptarbeit konzentrieren 
kann; man eſſe regelmäßig, gewöhne ſich an eine beſtimmte 
Schlafenszeit und teile ſich die Erholungsſtunden gut ein. 

Das find die Wege, unnötige Ueberanſtrengungen zu ver- 
meiden. ` Ziele Grundſätze laſſen fih in jeder Berufstätigkeit 
erfüllen und werden ſogar beinahe von ſelbſt erfüllt, da unſere 
körperlichen Bedürfniſſe uns dazu zwingen. Der ganze Orga⸗ 
nismus kann ſchnell zugrunde gerichtet werden, wenn man dieſe 
ſelbſtverſtändlichen und natürlichen Forderungen nicht erfüllt. 
| Auf dem Nichtbefolgen dieſer Grundſätze beruhen die 
meiſten Berufsnervoſitäten. Einige Beiſpiele ſollen dies er- 
läutern: 

Der Buchhalter, der den ganzen Tag über ſeine Rechnungen 

und Konten gebückt fit und abends keinen beſſeren Zeitver- 
treib kennt als Leſen und Zeichnen, ſollte ſich nicht wundern, 
wenn er bald nervös wird, wenn er „überanſtrengt“ iſt. Er 
könnte ſeine freien Stunden weit beſſer ausnützen, wenn er die 
ans Naheſehen gewöhnten Augen auch im Fernſehen üben, 
wenn er Spaziergänge machen oder körperliche Arbeiten in 
friſcher Luft erledigen würde. Die Stenotypiſtin, die den Tag 
mit der Aufnahme und Uebertragung wichtiger Briefe und mit 
Schreibmaſchinenarbeit ausfüllt, ſollte in ihren freien Stunden 
keine kniffligen Handarbeiten machen oder Romane ver⸗ 
ſchlingen oder ſich gar anſtrengenden Sprachſtudien hingeben. 
Reichlicher Schlaf, friſche Luft und körperliche Bewegung find 
ihr viel dienlicher als alles andere. Der Handarbeiter tut nicht 
gut daran, ſeine Erholungszeit mit Kegeln, Radfahren oder in 
rauchigen Lokalen zu verbringen; er ſollte Zerſtreuungen 
wählen, die ſeine geiſtigen Intereſſen fördern, er ſollte leſen, 
Vorträge hören uſw. Dieſe Forderungen könnten eingehalten 
werden, ohne daß die Berufstätigkeit auch nur im mindeſten 
beeinträchtigt würde — im Gegenteil, ein richtiger Ausgleich 
wird jeden arbeitsfreudiger, leiſtungsfähiger und ausdauernder 
machen und den ſo oft im falſchen Sinne angewandten Satz: 
„Wie bin ich überarbeitet!“ bald nicht nur unnötig, ſondern un- 
möglich machen. 
-` gür das Kapitel „Ueberanſtrengung“ ſpielt dann auch noch 
die Zuſammenſetzung der Nahrung keine unwichtige Rolle. 
Nicht felten kommt neuerlich zu den vielen Sünden, die De: 
gangen werden, noch eine falſche Ernährungsweiſe hinzu: — 
man ißt viel Wurſt, ſchwer verdauliche und ſcharf gewürzte 
Speiſen, man ißt überhaupt zu viel und zu ſchnell — und nur 
das, was gerade die in Berufen angeſtrengt Arbeitenden zur 
Sauptſache zu ſich nehmen ſollten (reichlich Gemüſe, viel rohes 
Obſt, Honig, Gelees, Butter — und jaure Milch, Backobſt, Nüſſe 
uſw.) wird am wenigſten verzehrt. 

Um ſich vor Ueberanſtrengung zu ſchützen, braucht man die 
Arbeitszeit nicht zu kürzen, braucht auch die Arbeitsleiſtung 
nicht herabzuſetzen; man muß nur vernünftig und einſichtig ſein 
und erkennen, was falſch und was richtig ift. Dann werden 


CHE 


Die Welt am Sonntag. : 


Wir kennen das Baden hauptſächlich als wichtigſte Ge⸗ 
legenheit zur Reinigung des Körpers. Erſt in den letzten Jahr⸗ 
zehnten ſind uns recht eigentlich die Augen dafür aufgegangen, 
daß ein Bad in gleichem Maße auch geſundheitsförderlich ſein 
kann. Das richtig angewandte Bad vermag einen in ver⸗ 
ſchiedener Richtung wirkenden Einfluß ausüben. Es iſt nämlich 
nicht einfach damit abgetan. daß man ſich eine halbe Stunde 


lang in die Badewanne fegt. die man mit warmem oder heißem 


Waſſer gefüllt hat. Zumindeſt muß einmal das Bad der nor⸗ 
malen Körpertemperatur angepaßt werden. Am richtigſten 
wäre es, die Temperatur, in der man ſich am wohlſten fühlt, 
feſtzuſtellen. und dann das Augenmerk darauf zu richten, daß 
man möglichſt ſtets in dieſer gleichen Wärme badet. 


Die Hautatmung ſpielt eine viel größere Rolle, als die 


meiſten ahnen. Die Haut nimmt Sauerſtoff auf und ſtößt 
Kohlenſäure ab; ferner enthält ſie Schweißdrüſen und Organe 
zum Ausgleich der Körperwärme und zur Vermittlung des Ge- 
fühls. Darum ift es wichtig. daß die Haut, die derart wichtige 
Funktionen zu erfüllen hat, oft und gründlich gereinigt wird. 
Die Poren müſſen vom Schmutz und Fett befreit werden; nicht 
ſelten ſind nämlich Verſtopſungen der „Atemlöcher der Haut“ 
H Urſache langwieriger und unangenehmer Flechten und Aus- 
ſchläge. 

Das zu heiße Bad, alſo das Bad, das die Körperwärme an 
Hitze übertrifft, übt keine gute Wirkung auf den menſchlichen 
Organismus aus. Die Zahl der Herzſchläge wird vermehrt. 
der Blutumlauf beſchleunigt, die Wirkung auf das Nerven⸗ 
ſyſtem iſt erſchlaffend, ermüdend und ſchlaferzeugend. Die 
Muskeln werden abgeſtumpft. Bei Herzkranken vor allem ſind 
heiße Bäder ſehr ſchädlich; ſie ſollten auch als ſchweißtreibende 
Bäder nur ſelten und mit Vorſicht, am beſten nach der Be- 
ratung mit einem Arzt angewandt werden. - 

Dagegen bringt das laue Bad bedeutende Vorteile: die 
Verbrennungsvorgänge im Körper werden beſchleunigt, die 
Kohlenſäureproduktion und -Ausſcheidung wird vermehrt, eben⸗ 
lo die Zufuhr von Sauerjtoff; auch blutbildend wirkt es, denn 
die roten Blutkörperchen vermehren ſich um etwa 30 Prozent 
(nach einigen Tagen ſinkt die neugewonnene Blutmenge auf 
das frühere Maß zurück), die weißen ſogar um 80 Prozent. 


Nervöſe Magenleiden. 


Ein guter Magen kann bekanntlich alles vertragen. Das 
heißt nun nicht, daß man die Speiſekarte eines guten Reſtau⸗ 
rants ein paar Mal herauf und herunter eſſen kann, ohne daß 
ſich irgendeine „Revolution“ ergibt. 

Es iſt überhaupt ſchwer zu entſcheiden, ob jemand einen 
geſunden Magen hat oder nicht. Da heutzutage faſt jedermann 
nervös und auch der Magen von dieſer Zeitkrankheit keineswegs 
verſchont iſt, ſo ſtellen wir bei den geringſten Anzeichen von 
Leibweh ſchnell ein „nervöſes Magenleiden“ feſt. Genau wird 
aufgepaßt, ob die Speiſen dem Magen zuträglich ſind, man prüft 
ſcharf, welche Wirkungen beſtimmte Nahrungsmittel auf den 
Magen ausüben. Dieſe übertriebene Sorge um das Wohlbe⸗ 
finden — natürlich ijt eine in Grenzen gehaltene Selbſtbeobach⸗ 
tung des Körpers immer von Wichtigkeit — macht den Magen 
erſt wirklich krank. Sobald jeder Biſſen von der ängſtlichen 
Frage begleitet wird: bekommt er mir auch gut? — bildet ſich 
die vorher vielleicht ganz unbedeutende, vorübergehende Störung 
zur Magenneuroſe aus, eine Krankheit, die faſt ſtets letzten 
Endes auf allzu große Aengſtlichkeit und übertriebene Einbil⸗ 
dung zurückzuführen iſt: ſie wirkt ſich doppelt aus, wenn der 
Menſch an und für ſich nervös iſt. Ein gegen Unregelmäßigkeiten 
ſehr empfindlicher oder für kleine nervöſe Störungen empfäng⸗ 
licher Magen iſt der Grundſtein zu einer Neuroſe. Hier kann 
nur eine ſtrenge Diät helfen. 


Eine Begleiterſcheinung dieſer Krankheit iſt das „Wieder⸗ 


käuen“, das ſich ſogar vererbt. Gutes Vorbeugungsmittel gegen 
nervöſe und allgemeine Magenverſtimmungen iſt, nicht alles 
vernunft⸗ und bedingungslos in den Magen zu ſtopfen; zumal 
Speiſen, die miteinander ſchwer harmonieren — Pudding, 
Heringſalat, Eis, Schlagſahne, Gurkenſalat — ruinieren allmäh⸗ 
lich auch den geſündeſten Magen. Mit ein wenig Selbſtbeob⸗ 
achtung vermeidet man hier wie überall die gröbſten Fehler 
und beugt einer Erkrankung vor. A. H. 


Das Lachen als Heilfaktor. 


Ein einfacher Weg zur Geſundheit iſt das Lachen, man ſollte 
es nur einmal ausproben! Das Sprichwort hat dieſe Weisheit 
längſt propagiert, aber nicht jeder weiß, daß Lachen geradezu ein 
Heilmittel für gewiſſe Krankheiten iſt. Die läſtigſten Kopf⸗ 
ſchmerzen können zum Beiſpiel ſchnell dadurch beſeitigt werden, 
daß man ein paar Minuten aus voller Bruſt lacht. Das iſt 
geſünder und einfacher, als mit irgend welchen Pulvern und 
Tropfen der Krankheir auf den Leib zu rücken. 

Kopfſchmerzen, um das einmal klar zu legen, ſind die Folge 
einer zu geringen Durchblutung des Gehirns. Das Blut hat 
ja den Zweck, Sauerſtoff und Nahrungsmittel in die entfernteſten 
Körperzellen zu bringen. Die zu geringe Durchblutung irgend 
eines Körperteiles wird dadurch hervorgerufen, daß an irgend 
einer anderen Stelle allzu intenſiv gearbeitet wird. Wenn 
zum Beiſpiel die Hände wichtige und kniffliche Arbeiten aus⸗ 
führen, ſo brauchen die Zellen der Hände und Unterarme dann 
natürlich mehr Nährſtoffe, als wenn fie im Ruhezuſtande find — 
ebenſo iſt es mit den Beinen, mit dem Magen oder ſonſt einem 
Teile des Körpers — und durch die Blutwege wird ſchnell das 
Nötigſte herbeigeſchafft. Dadurch pulſiert das Blut ſtärker in 
den Händen als anderswo. Eine Anſpannung des ganzen 
Körpers, mit Ausnahme des Kopfes, kann zur Verringerung der 
Blutverſorgung in den Gehirnzellen führen. Dieſer krampfhafte 
Zuſtand iſt der Kopfſchmerz, der eine geraume Weile anhält, 
zumal bei Perſonen, die in dieſer Hinſicht empfindlich find. 

Man weiß. daß es ungeſund iſt. zu gleicher Zeit zu eſſen 
und zu leſen, was ein weitverbreitetes Uebel iſt. Die Erklärung 
ijt, nach dem Vorangegangenen, ganz einfach: der Magen 
arbeitet mit höchſter Kraft. darum zieht das Blut alle Nähr⸗ 
ſtoffe in der Magengegend zuſammen. Lieſt man nun gleich⸗ 
zeitig, jo wird auch das Gehirn in emſige Tätigkeit geſetzt, es 


wir weder das Wort noch das Gefühl „Ueberanſtrengung“ mehr braucht Nahrung, die das Blut herbeiſchaffen ſoll Das Blut 


kennen! 


ijt durch dieje gleichzeitige Arbeitsleiſtung an zwei Stellen über- 
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Waſſerkuren. 


ut CH et 


Das laue Bad iſt ein Mittel gegen das Fieber, ein günſtiges 


Reizmittel für die Nerven und für die Veränderung des Blut- 
umlaufes von großer Bedeutung. Mijo jol man das laue Bad 
vor allem bei Nerven- Fieber⸗ und Stoffwechſelerkrankungen 
anwenden. 

Bemerkenswert iſt die Feſtſtellung, daß 40 Grad Celſius un⸗ 
gefähr die erträglichſte Hitze im Wajjerbade darſtellen. 
während man 60 Grad im eleftrijhen Lichtbade mit 
Leichtigkeit aushält. Ein ſolches Schwitzbad kann eine Gewichts 
abnahme von 2 bis 4 Pfund bewirken. Allerdings iſt nur bei 
den erſten derartigen Bädern die Gewichtsabnahme jo hoch: 
wenn ſich erſt der Körper an die hohen Temperaturen gewöhnt 
hat, gehen die Gewichtsverluſte wieder zurück. f - 

Der jteigende Beſuch der Seebäder rejultiert nicht allein 
daraus, daß hier geſellſchaftliche und unterhaltende Reize ges 
boten werden; er ijt vielmehr noch zu erklären aus der Er: 
kenntnis, daß kalte Seebäder das Wohlbefinden des Körpers 
am ſchnellſten und nachhaltigſten beeinfluſſen. Eine kurze 
Spanne Seeaufenthalt hat geſundheitlich größeren Einfluß als 
ein längerer Aufenthalt auf dem Lande oder im Gebirge. Blut⸗ 
armen und Nervöjen kann man keinen beſſeren Rat geben, als, 
kühl zu baden. Darüber hinaus hat die See noch den Vorteil 
des heißen Sand- und Luftbades. Bei dieſen heißen Sonnen⸗ 
bädern werden alle Krankheitskeime und fremden Stoffe ſchnell 
aus dem Körper getrieben; die Sonnenſtrahlen tun das ihrige, 
die Verbrennungsprozeſſe zu beſchleunigen. = 

Man ilt auch bei der Benutzung von Wannenbädern dazu 
übergegangen, dem Waſſer beſondere Extrakte zuzuſetzen, die 
nicht allein aromatiſch wirken, ſondern auch wegen ihrer reiz⸗ 
mildernden und anregenden Eigenſchaften Bedeutung haben. 


Fichten⸗ und Kiefernnadelbäder find hier vor allem zu nennen.“ 


Jeder vermag die große Bedeutung des ſachgemäßen Badens 
an ſich ſelbſt zu erkennen, ſobald er dazu übergeht, regelmäßig 
und „richtig“ zu baden. Will er ganz ſicher gehen, dann be⸗ 
ſpreche er ſich mit ſeinem Arzte, welche Temperatur die für ihn 
zuträglichſte iſt. Darnach richte er ſich; den auffriſchenden Er⸗ 
folg wird er nach kurzer Zeit ſchon verſpüren und dann ein- 
ſehen, daß auch das ſimple Waſſer ein ungeheurer einflußreicher 

| Seitfattor ſein kann. | 


eme 
Eed 
' anjtrengt, darum wird weder das eine Ergebnis — das Eſſen 
— noch das andere — das Helen — nützlich und ergiebig fein. ` 
Schon die Farbe der Haut vermag uns zu verraten, wie 
verſchieden die Blutfülle verſchiedener Organe iſt. Die Freude 
macht uns rot, der Aerger blaß 


uns die bekannte Leichenbläſſe. Bei Schmerzen „ziehen ſich die 


und bleich, der Schreck verleiht 


Eingeweide zuſammen“, wie der Volksmund ſagt, und das hat 


denn alles Blut geht in die Eingeweide, 
während bei freudigen Anläſſen das Blut in den 
Kopf dringt. Man hat intereſſante Verſuche mit dem Ab⸗ 
wiegen des Blutandranges gemacht, indem man das zu wiegende 
Objekt. Menſch oder Tier, auf verſtellbare Wagen legte, die 
gut ausbalanziert wurden. Durch Zurufe, Vorhalten von 
Tafeln mit Aufſchriften, Rechenexempeln oder Bildern, durch 
Kitzeln oder Betaſten einzelner Körperſtellen konnte man genau 
feſtſtellen, wohin ſich das Blut verzog, wann der Menſch bezw. 
das Tier auf die empfangenen Eindrücke reagierte ` 

Lachen iſt nun deshalb eine gute und billige Medizin, weil 
es, wie bereits geſagt, das Blut im Kopfe zuſammenzieht, alſo 
zum Beiſpiel bei Schmerzen die Blutüberfülle in der Magen⸗ 
gegend zurückgehen läßt und in das Gehirn dirigiert. Das 
Lachen hat den Vorteil, daß es den Menſchen in ſeinem Zorn, 
ſeinem Schmerz, ſeinen Leiden „auf andere Gedanken“ bringt, 
gewiſſermaßen die betroffenen Körperteile von den Schmerzen 
befreit, indem es ihnen den erhöhten Blutandrang wegnimmt 

Alſo: man lache, denn es iſt geſund. M. W. 


ſeine Richtigkeit, 


— 


Kleine mediziniſche Rundfchau. 


Geburten und Todesfälle in den preußiſchen Großſtädten. 

Die Anzahl der Geburten war nach der Statiſtiſchen Korre⸗ 
ſpondenz im letzten Vierteljahre im Durchſchnitt der Großſtädte 
mit 18,70 pro Mille um faſt ein Promilleteil niedriger als im 
gleichen Zeitraum des Vorjahres und betrug damit nur noch 


wenig über 67 Prozent der Ziffer des erſten Vierteljahres 1913 


(27,77 pro Mille). E ) 
vierteljahr im Durchſchnitt der Großſtädte mit 14,59 pro Mille 
um 1,4 Promilleteile größer als im gleichen Vierteljahr des 


Dagegen war die Sterblichkeit im Berichts⸗ 


Vorjahres und nur 0,91 Promilleteile kleiner als die des erſten 


Vierteljahres 1913. — Die Säuglingsſterblichkeit war im Be⸗ 
richtsvierteljahr mit 10,7 auf 100 Lebendgeborene um 0,5 Pro- 
zentteile höher als 
(10,2 Prozent), während ſie 
13,1 
der Großſtädte⸗ betrug nicht ganz zwei Drittel des Geburten⸗ 
überſchuſſes des Vorjahres (6,48 pro Mille), während der von 
1913. faſt dreimal jo groß war (12,27 pro Mille). 


Mediziniſche Studienreiſe des Völkerbundes nach Deutſch⸗ 
land. Die Hygiene⸗Organiſation des Völkerbundes veranjtaltet 
in der Zeit vom 19. September bis zum 30. Oktober eine 
mediziniſche Studienreiſe durch Deutſchland, für die der Völker⸗ 
bund anſehnliche Mittel zur Verfügung geſtellt hat. Die Teil⸗ 
nehmer der Reiſe, etwa 30 führende Medizinalbeamte aus den 
verſchiedenſten Kulturſtaaten, ſollen Gelegenheit erhalten, in 
einer größeren Zahl von Beſichtigungen und an der Hand ent- 
ſprechender Fortbildungsvorträge die Entwicklung und Fort⸗ 

ſchritte der Geſundheitspflege und Sozialhygiene in Deutſch⸗ 
land kennenzulernen. Die Reiſe beginnt mit dem auf zehn Tage 
berechneten Beſuch Berlins, wo zunächſt ein Empfang im Reichs⸗ 
miniſterium des Innern ſtattfindet. Beſichtigt werden das 
Reichsgeſundheitsamt, das Reichsarbeits⸗ und Wohlfahrts⸗ 
miniſterium, das Arbeitsſchutzmuſeum in Charlottenburg unk 
zahlreiche wiſſenſchaftliche- gemeinnützige und induſtrielle An- 
lagen. Ein Tagesausflug gilt der Hohenlychener Heilſtätte für 
tuberkuloſe Kinder. Nach Berlin folen Hamburg, Gelſenkirchen, 
Eſſen, Düſſeldorf, Halle, Dresden, Chemnitz, Spogen, Nirn- 
berg und München beſucht werden. NS 


Die Hygieneausſtellung in Breslau eröffnet. Die Hygiene- 
ausſtellung „Der Menſch“ in Breslau wurde kürzlich in An⸗ 
weſenheit der Spitzen der ſtaatlichen, provinziellen und ſtädtiſchen 
Behörden in feierlicher Weiſe eröffnet. Die Ausſtellung ſoll 
bis 30. September dauern. d 3 SER N 


im 


im gleichen Vierteljahr des Vorjahres 
erſten Vierteljahr 1913 
Prozent betragen hatte. — Der mittlere Geburtenüberſchuß 
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In der Schule. 


Lehrer: „Fritz, bilde mir einen Satz, in dem 
E vorkommt!“ 

Fritz: „Ich trinke jeden Morgen drei Taſſen 
Kaffee!“ 

Lehrer: „Nun, wo kommt da Zichorie vor?“ 

Fritz: „In dem Kaffee, Herr Lehrer. 


Das Kochbuch. 


(Nachdruck verboten.) 


Anna, das junge Mädchen vom Lande, ſoll, um ſich 
in der Kochkunſt zu üben, verſuchen, nach den Angaben 
des Kochbuchs „Arme Ritter“ herzuſtellen. Als die 
Hausfrau inmitten der Vorbereitungen die Küche be⸗ 
tritt, ſieht ſie zu ihrem Schrecken auf dem Küchentiſch 

erben einer Porzellantaſſe liegen. 

„Aber, was machen Sie denn da?“ ruft die Haus⸗ 
frau voller Schrecken aus. 

„Na, ich richte mir nach m Kochbuch, jnädje 
Neun ‚ fagt die neue Hausbeamtin, „jo, wie es hier 


lind was ſtand da? 
Drei Eier werden 
Milch gut zerſchlagen.“ 


tie 


mit einer Ta 
Jel. 


Wie man zu Geld lommen kann. 
(Nachdruck verboten.) 


Zwei Handwerksburſchen ſtehen auf einer Landungs⸗ 
brücke und überlegen ſich, wie ſie am beſten zu Gelde 
kommen können. Plötzlich gewahren ſie ein Schild mit 
der Aufſchrift: „Für Menſchenrettung 50 Mark.“ 

Sie beſchließen ſofort, ſich die Gelegenheit nicht ent⸗ 
gehen zu laſſen. Der eine von beiden wirft ſich ins 
Waſſer, der andere macht Verſuche, ihn zu retten. 

Als die Kräfte des erſteren erlahmen, ruft er ſeinem 
Kameraden zu: „Du, Menſch, mach' ſchnell, ſonſt erſaufe 
ich wirklich noch“, worauf der SE gemütvoll ſagt: 
„Gut ſo, ich habe jenſeits der Brücke ſoeben ein Schild 
entdeckt: „Für Leichenbergung 100 Mark.“ Ch. U. 


Im Kino. 


Die kleine Mathilde ſitzt mit ihrer Mutter im Licht⸗ 
ſpielhaus. Der Held des Geſellſchaftsdramas in ſieben 
Atten hatte ſich benommen, wie die Zuſchauer es er⸗ 
warteten und wünſchten. Mit geſpannter Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſah man ihn jetzt auf ſeine Heldin zuſtreben, 
die mit weit ausgebreiteten Armen in einem Polſter⸗ 
ſeſſel ſeiner harrte. Nun beugt er ſich zu ihr nieder und 
in langem, von den Zuſchauern mit den mannigfachſten 
Gefühlen nachempfundenem und miterlebtem Kuſſe be- 
rühren ſich ihre blaffen Leinwandlippen. 

In der Todesſtille des Theaters fragt in dieſem 
Augenblick die kleine Mathilde ihre Mutter: A hat 
ihn gern, Mutti, gell?“ G. Sch. 


Dann allerdings. 


„Bobby, willſt du wohl zurückkommen! Du weißt 
doch, daß du nicht ſo weit ins Waſſer gehen ſollſt.“ 

„Aber, Mammi, der Pappi ſchwimmt doch noch 
viel weiter draußen.“ 

„Das iğ uch wes anderes, Pappi ift doch ver- 

ert. £ 


— 


2 em — 
ili 
— — 


Dann freilich. 


Reuter und Frau übernachten in einem Dorfgaſthof. 
Sie laſſen ſich ihr Frühſtück auf das Zimmer bringen. 

„Der Kaffee iſt ungenießbar“, proteſtiert Herr Reuter. 

„Verzeihung“ „ kichert das Stubenmädchen, „aber 
der Kaffee kommt erſt. Der Herr trinkt das es 
Raſierwaſſer.“ Oh. U. 


chen: „Ich ſchau' bloß mal nach, was Häns⸗ 
chen gekoſtet hat!“ 


Gute Antwort. 


Ein Schauſpieler, der in „Kabale und Liebe“ den 
Hofmarſchall von Kalb zu ſpielen hat, las am nächſten 
Tage in der Zeitung eine Kritik, welche die Worte 
enthielt: 

„Herr Lehmann war als Kalb vollendet.“ 

Darauf ſetzte er ſich hin und ſchrieb dem Kritiker 
einen Brief mit den Worten: 

„Ich danke Ihnen herzlich für die väterliche 
Beurteilung meiner Leiſtung.“ G 


Begreiflich. 

Sie: „Iſt es nicht eine Schande, Anton, daß die 
heutige Jugend mit ſo kurzen Röcken auf die Straße 
EI Mein jeliger Guſtav hätte, das nie erlaubt.“ 

Er: „Das glaube ich gern!“ 


Das Kleidchen. 


Frau Schiebramſch näht. 

Herr Schiebramſch fragt: 

„Nanu! Braucht denn unſere Lili ſchon wieder ein 
be Du ſollteſt das Kind doch nicht ſo ver⸗ 
wöhnen!“ 

„Bei dir piept's wohl?“ näht Frau ö amA 
weiter. „Das ijt doch mein neues Abendkleid. 


Der Menſchenfreund. 


„Hilfe! Zu Hilfe! Ich kann nicht ſchwimmen!“ 

„Na, da warten Se man 'nen Augenblick, junger 
Mann, da will ich mal ſehen, ob ich nicht irgendwo 
einen tüchtigen Schwimmlehrer finde.“ 


Anerkennungsſchreiben. 


„Früher litt ich ſehr unter Kopfſchuppen. Seit ich 
Ihr Fabrikat allmorgendlich anwende, iſt mein Rock⸗ 
kragen nie mehr mit Schuppen beſtäubt. Aus dieſem 
Grunde kann ich Ihren Staubſauger nur emp- 


fehlen. Hochachtungsvoll K. M.“ BSE: 
Der Anfang. 
„Morgen fol der erſte Spatenſtich für das neue 


Wohnviertel gemacht werden.“ 
„Womit fangen Sie denn an?“ S 
„Na, natürlich mit dem Kinopalaſt.“ Jgl. 
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Die Schwiegermutter. 


„Johann, Sie holen heute meine Schwieger⸗ 
Sie bekommen dafür eine 


Herr: 
mutter vom Bahnhof ab. 
Mark Trinkgeld.“ 

Diener: „Wenn aber die gnädige Frau nicht an- 
kommt?“ 

Herr: „Dann geb' ich Ihnen zwei Mark!“ 


Der Klügere. 


Zwei Herren, die ſich nicht leiden können, begegnen 
ſich auf einem ſehr ſchmalen SEN Der eine 
geht geradeaus weiter und jagt: 

„Ich weiche keinem Idioten aus.“ 
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„Aber ich“, jagt 922 andere und tritt 5 die 


Straße zur Seite. O. S. 


Zerſtreut. 


Gelehrter: „Wie häufig habe ich dir geſagt, 
daß du mich nicht ſtören darſſt, wenn ich arbeite.“ 

Frau: „Ich wollte dir nur gute Nacht ſagen.“ 

Gelehrter: „Das hätteſt du ebenſogut bis 
morgen früh aufſchieben können.“ I Sl 


Der Vorzug. 

Reiſender (der ſich in einem gänzlich abgelege⸗ 
nen Neft raſieren läßt): „Das iſt ja hier eine groß⸗ 
artige Schweinerei, in den Raſiernapf zu ſpucken!“ 

Friſeur: „Was denn, was denn, den Hieſigen 
ſpucke ich gleich ins Geſicht!“ h 


„Ja, natürlich, im Sommer fährt man länger mit 
der Eiſenbahn ... Die Hitze dehnt die Schienen aus, 
na, ſo dauert es eben länger.“ 


Urteil. 


Heinz Michel hat in ſeinem ſiebenten Jahre ein 
Brüderchen bekommen. Er wird an die Wiege des 
Neugeborenen geführt. 

„Gott, ſo ein kleiner Borbs“, meint er verächtlich. 
Da fällt ihm aber ein, er könne damit vielleicht ſeine 
Eltern gekränkt haben, und er fügt ſchnell a SEN 
heißt, für ſein Alter ift er geradezu ſtattlich.“ 


Neuer Sport. 


„Sehenſe, das find' ich vernünftig, daß Ihre Kinder 
Jiu⸗Jitſu lernen, man kann nie wiſſen, was paſſiert!“ 


zalnſinn, 
ein! 
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die üben gerade den neuſten Modetanz 
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Gleich niedrige Sätze bietet Ihnen keine illustrierte Zeitschrift des in- u. Auslandes 


Vertretungsgebiet: 


Polen, Danzig, die Randstaaten, Deuischland, Tschechosiovakei, Oesterreich, 
Jugoslavien, Rumänien. 


Bankkonto: Schlesische Eskomptebank, Bielsko. 
Postsparkasse Warszawa Nr. 181.178. 
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